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Buch

Wer kann denn ahnen, dass ein Routinebesuch beim Zahnarzt so verführerisch sein kann? Zum ersten Mal in seinem Leben bedauert Nick, so gute Zähne zu haben. Am liebsten würde er jeden Tag hilflos vor Dr. Maya im Behandlungsstuhl sitzen und sich ihren Berührungen ausliefern …

Kat gibt sich als Schwuler aus – und auf einmal hat sie die tollsten Männer an der Angel …

Mandys neuer Job erfüllt ihre gewagtesten Träume. Und ihre wildesten Fantasien – es stellt sich nämlich heraus, dass ihr Chef auf Leder und unterwürfige Frauen steht …

Und dann ist da noch die Liebhaberin junger Knaben. Eifrig und lustvoll erfüllen sie ihr (fast) jeden Wunsch … In dieser Anthologie sind die erotischen Erzählungen von sinnlichen Frauen versammelt, die sich ihrer Lust nicht schämen und ihre erregendsten Sehnsüchte preisgeben.
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Kerri Sharp stammt aus einer Zigeunerfamilie. Als kleines Mädchen besuchte sie eine Klosterschule. Nach dem Schulabschluss jobbte sie als Busfahrerin in Torquay, als Eisverkäuferin in St. Tropez, als Schäferin auf Kreta, als Briefträgerin in Dartmoor und als T-Shirt-Druckerin für den Künstler und Sex-Pistols-Manager Malcolm McLaren. 1993 suchte ein Erotika-Verlag im Guardian nach einer »Frau, die nichts schocken kann« – und Sharp hatte ihre erste Vollzeitstelle gefunden. Seither arbeitet sie als Lektorin, Herausgeberin und Autorin, und ihre Sammlungen erotischer Kurzgeschichten sind weltweit ein Riesenerfolg. Sie lebt mit ihrem Freund, einem Experten für Horrorfilme, in London.






JACQUELINE SYDNEY

Check-up

Ich hatte die Zahnarztpraxis noch nicht ganz betreten, da bekam ich schon eine Erektion. Niemand hatte mir gesagt, dass mein neuer Zahnarzt, Dr. Maya, eine Frau war, und dazu noch die reinste Zuckerpuppe!

»Bitte, nehmen Sie Platz, Mr. Sherwin«, flötete sie mit weicher, melodischer Stimme. »Wie ich sehe, sind Sie heute nur zur Kontrolle hier.« Woher mochte sie sein? Ihr Akzent klang nach heißen Nächten und aufregenden Tagen weit weg von London, und ihre gebräunte Haut wirkte im englischen Winter absolut ungewöhnlich.

»Sie können Nick zu mir sagen«, forderte ich sie auf. Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem trägen Lächeln. Meine Erektion wurde stärker, als ich mir vorstellte, wie sie sich um meinen Schwanz schlossen. Ich spürte, wie ich rot wurde. Du lieber Himmel, sie war doch nur meine Zahnärztin, und obwohl ihre Helferin mit im Zimmer war, fantasierte ich über sie.

»Und Sie können mich Dr. Maya nennen«, erwiderte sie. Anscheinend sollte dieser Termin auf einem professionellen Level gehalten werden.

»Ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber darf ich fragen, ob Sie überhaupt schon alt genug sind, um Zahnärztin zu sein?«, erkundigte ich mich. »Sie sehen, ehrlich  gesagt, nicht älter aus als ich, und ich bin noch Student.«

Sie zog spöttisch ihre perfekt geschwungenen Augenbrauen hoch. »Und was studieren Sie, Nick?«

»Sportwissenschaften im letzten Studienjahr«, erwiderte ich. »Ich will Sportlehrer werden.«

»Dann müssen Sie ja ziemlich fit sein. Trainieren Sie in einem Studio?«, fragte sie mit leicht spöttischem Unterton.

»Nein«, sagte ich und wand mich ein wenig unter ihrem prüfenden Blick. »Ich spiele nur viel Rugby.«

Meine Position als Außenverteidiger hatte mir zahlreiche Kriegsverletzungen eingebracht, zuletzt eine gebrochene Nase, die ich nicht hatte richten lassen, weil ich gehofft hatte, von den anderen dann nicht mehr »Hübscher Junge« genannt zu werden. Aber leider blieb mir der Spitzname.

»So, Nick, dann wollen wir Sie einmal zurücklegen«, sagte sie, den Blick fest auf meine Hose gerichtet, die mittlerweile ein Eigenleben entwickelt hatte, obwohl ich mein Bestes tat, um meine völlige Geilheit zu verbergen. »Ach, und übrigens, ich bin achtundzwanzig.« Der Stuhl neigte sich, bis ich auf Blickhöhe mit ihren vollen, üppigen Brüsten lag, die sich sanft an meinen Kopf pressten, als sie sich von hinten über mich beugte.

»Weit aufmachen«, flüsterte sie an meinem Ohr. Ich spürte, wie sie auf ihrem Hocker dicht an den Behandlungsstuhl heranrollte, und atmete scharf ein, als mir klar wurde, wie nahe ich ihrer exotischen Muschi war. Gehorsam öffnete ich den Mund. Ich bin stolz auf meine  Zähne. Zwei Jahre lang eine feste Klammer und voilà! Ein Killerlächeln!

Das meiste von ihrem Gesicht war hinter einer Maske verborgen, und ich sah nur ihre Augen, sinnlich und bernsteinfarben, mit überraschenden grünen Tupfen.

»Sie haben ein ausgezeichnet gepflegtes Gebiss, Nick«, sagte sie und sah mich dabei an. Direkt neben uns machte sich die Zahnarzthelferin an den Instrumenten zu schaffen. »Und ich weiß, dass du mich von Anfang an ficken wolltest«, flüsterte sie kaum hörbar. Mein Herz machte einen Satz. Hatte sie das wirklich gesagt? Hoffentlich hatte ich sie nicht falsch verstanden. Abrupt richtete sie sich auf. »Louise«, sagte sie zu ihrer Sprechstundenhilfe, »Sie können jetzt gerne in die Pause gehen. Der Patient hier braucht keine komplizierte Behandlung. Damit werde ich auch alleine fertig.« Ihr Gesichtsausdruck blieb völlig ausdruckslos, als die Helferin den Raum verließ.

Wortlos riss sie ihren Mundschutz herunter und küsste mich hart. Es war ein unglaublich sexy Gefühl, mit einem Kuss so dominiert zu werden. Ihre feste Zunge stieß lustvoll zwischen meine Lippen, und ich erwiderte den Kuss voller Gier, tauchte mit meiner Zunge ebenfalls tief in ihren Mund ein, um sie fester und stärker zu spüren. Wie eine Schlange glitt ihre Zunge durch meinen Mund und erkundete Stellen, die noch nie jemand erforscht hatte. Ich kam mir vor wie eine scheue Jungfrau – hier hatte sie alles unter Kontrolle.

Ich äußerte meine Sorge, dass sich an der Tür kein Schloss befand. Wenn nun jemand hereinkäme? Am  Empfang wartete meine Freundin auf mich. Sie konnte sich jeden Moment auf die Suche nach mir machen!

Dr. Maya lächelte beruhigend. »Ich mache für gewöhnlich ein Mittagsschläfchen, meine Angestellten werden sich also hüten, mich zu stören. Und deine Freundin brauchst du in der nächsten Stunde ganz bestimmt nicht.« Sie löste sich von mir. »Ich habe gespürt, wie gerne du meine Titten anfassen wolltest.« Sie legte mir die Hand auf die Haare. »Blonde Männer mag ich am liebsten.« Sie fuhr mit den Fingern durch mein sandfarbenes Haar, und ihre scharfen Fingernägel kratzten köstlich über meine empfindliche Kopfhaut.

Der direkteste Weg zu meinem Schwanz führt durch meine Haare. Wenn man damit spielt, daran zupft, was auch immer, bekomme ich einen Steifen von gigantischen Proportionen. Auch jetzt drückte meine Erektion gegen den Stoff meiner Hose.

Eine Zeit lang fuhr sie mit der erotischen Massage fort, aber dann hörte sie plötzlich auf, als hätte sie gespürt, dass dies nicht schnell genug zu persönlicher Befriedigung führen würde. Wieder bewegte sie sich hinter mir, und ich hörte, wie sie Kleidungsstücke auszog. Hoffentlich war es der Stringtanga, der ihren Busch bedeckte. Aber nein, beim nächsten Kuss drückten sich ihre festen Nippel erwartungsvoll gegen meine Lippen. Mein Kopf explodierte in einem Wirbel der Lust. Unter ihrem weißen Kittel verbargen sich die üppigsten Kurven, die ich je gesehen hatte. In meinen wildesten Fantasien hätte ich mir das nicht träumen lassen. Ihre Nippel waren so fleischig, dass ich meine Augen weit aufriss, um aus nächster  Nähe einen Porno anzuschauen, wie ihn sich jeder Mann erträumt: von einer sexy Ärztin dominiert zu werden.

Als ich begann, eifrig an einem trägen Nippel zu saugen, hörte ich sie leise seufzen. Irgendwie erschien es ihr langweilig, dass sich ein so blödes, kleines Hündchen wie ich an ihr zu schaffen machte. Aber ich konnte gar nicht genug von ihr bekommen, und ihr Nippel wurde unter meinen Liebkosungen rasch fester.

»Du bist ganz schön ausgehungert, was?«, sagte sie heiser. Ob sie wohl ebenso geil war wie ich? »Besorgt es dir deine Freundin nicht richtig? Ich zeige dir, wie echte Frauen ficken.«

Mir stieg das Blut in den Kopf, als sie mit ihrem exotischen Akzent so schmutzige Sachen sagte. Sie hatte recht hinsichtlich meiner Freundin: Die hatte sich geweigert, mit mir zu schlafen, weil ich an ihrem Geburtstag mit meinem Rugby-Team unterwegs gewesen war. In der letzten Zeit hatte ich ein paarmal masturbiert, aber langsam hatte ich das Gefühl, meine Eier würden explodieren, wenn ich nicht langsam mal Erlösung fände.

Sie zog ihren Nippel, der feucht war von meinem Speichel, aus meinem Mund. Der ungehinderte Ausblick auf ihre Brüste war fantastisch. Sie waren üppig, aber fest, mit honigfarbenen Nippeln. Ich streckte meine Hand nach einer der perfekten Kugeln aus, aber sie schlug mir lächelnd auf die Finger. »Du berührst mich erst, wenn ich es dir erlaube! Hast du verstanden?«

Da ich sie nicht verärgern wollte, willigte ich ein, fragte mich aber zugleich, wie es wohl sein mochte, wenn sie  zornig wurde. Ich konnte mir gut vorstellen, wie ihre kühle Fassade zerbrach.

Anmutig zog sie ihre Hose aus, wobei ihre Brüste bei jeder Bewegung hin und her wippten. Ihr Busch wurde jetzt nur noch von einem durchsichtigen Stück brauner Spitze bedeckt, das geradezu darum bettelte, zur Seite geschoben zu werden, um ihre feuchten, geschwollenen Lippen zu enthüllen. Sie war nun völlig nackt, abgesehen von den dünnen OP-Handschuhen, die sie trug. Durch das Latex hindurch glitzerte ein Ehering, was mich aber nur kurz beunruhigte. Sie kniete sich neben mich und nahm meine Hand in ihre. »Du hast Finger wie ein Künstler, Nick.« Sie hauchte leicht über meine Fingerspitzen, und mir rann ein Schauer über den Rücken. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass du beim Rugby auch fest zupacken kannst, aber es ist sicher sehr aufregend.« Sie nahm meinen Zeigefinger in den Mund und ließ ihre Zunge darumgleiten. Sie war bestimmt großartig im Blasen. Dann brachte sie ein weiteres Paar Handschuhe zum Vorschein, dehnte sie und band meine Handgelenke damit an die Armstützen. Das Latex schnitt mir in die Haut. Jetzt war ich gefangen.

Erneut trat Dr. Maya hinter mich und senkte das Kopfteil des Behandlungsstuhls so ab, dass mein Kopf direkt unter ihrer Möse lag. Mit ihren behandschuhten Fingern spreizte sie ihre Schamlippen weit. Ihre Pussy war so hübsch, sie erinnerte mich an eine fremdartige, exotische Lilie. Der Moschusduft ihres Geschlechts vermischte sich mit dem Latexgeruch. Mit den Fingern der einen Hand rieb sie überraschend kraftvoll über ihre geschwollene  Klitoris, und die andere Hand glitt in ihre nasse Spalte. Mein Gott, sie war ein geiles Luder! Wenn sie jedoch geglaubt hatte, ich würde nur zuschauen, wie sie sich selber rieb, dann hatte sie sich geirrt! Ich zerrte an meinen Fesseln, aber das Gummi hielt stand. Ich würde sie gewähren lassen müssen und konnte nur hoffen, dass auch mein Schwanz zum Einsatz käme.

Ich hob leicht den Kopf, bis ich mit der Zunge ihre feuchte Möse erreichte und versuchsweise darüberleckte. Sie keuchte auf – vor Lust, hoffte ich. Langsam senkte sie ihre Muschi, sodass meine Zunge in die nasse Spalte eindringen konnte. Sie schmeckte fantastisch: der metallische Geschmack ihrer Säfte vermischte sich mit dem leicht puderigen Geschmack der Handschuhe. Fest leckte ich mit meiner Zunge über die Klitoris, und sie begann zu stöhnen und packte grob meine Haare, um meinen Kopf in die richtige Position zu drücken. Jetzt habe ich sie so weit, dachte ich. Aber sie sollte auf keinen Fall zu schnell kommen, und deshalb stieß ich meine Zunge in ihre Vagina. Ihre Finger kehrten zu ihrer Klit zurück, und sie ließ die Hüften kreisen, damit ich mit meiner Zunge besser zustoßen konnte. Sie war aufs Äußerste erregt, und ihre duftenden Säfte ergossen sich über mein Gesicht.

Schließlich ließ ich meine Zunge noch weiter nach hinten gleiten. Sie schien mir recht abenteuerlustig zu sein – aber würde sie das zulassen? Ich spielte ein wenig an ihrer Rosette herum, und zustimmend spreizte sie ihre Arschbacken, damit ich besser herankam. Seufzend hieß sie meine Zunge willkommen. Gott, war das aufregend.  Keine meiner früheren Freundinnen hatte Analspiele zugelassen.

Dann löste sie sich abrupt von meiner Zunge und trat einen Schritt zurück, um zu bewundern, wie ihre Säfte auf meinem Gesicht glänzten. »Offensichtlich hast du das schon einmal gemacht«, erklärte sie ironisch. »Dann wollen wir doch mal deinen Schwanz befreien, bevor er die Jeans zerreißt.«

Sie beugte sich vor, um meinen Reißverschluss zu öffnen, und mir bot sich ein spektakulärer Anblick. Ihr Arsch war ein perfekter Pfirsich mit einem Tattoo, das die linke Arschbacke verzierte. Ein winziger Schmetterling flatterte über ihre braune Haut auf ihre dunkle Ritze zu, die feucht war von meinem Speichel und ihrem Honig. Endlich wurde mein knallharter Schaft aus seinem Gefängnis befreit. Sie drehte sich zu mir um.

»Nicht schlecht«, sagte sie und lächelte verschmitzt, »aber ich weiß, wie wir ihn noch verbessern können.« Sie nahm einen weiteren Latexhandschuh und band ihn fest um die Peniswurzel. Mein Schwanz, auf dessen Größe ich sehr stolz bin, nahm Ausmaße an wie bei einem männlichen Pornostar, und das sagte ich ihr auch keuchend vor Lust. Ich zog scharf die Luft ein, als sie mit ihren behandschuhten Händen an den Venen entlangfuhr, die obszön hervortraten. So etwas hatte ich noch nie empfunden. Ich fühlte mich schwach, aber zugleich spürte ich jede Bewegung verstärkt. »Das gefällt dir, nicht wahr, Nick? Möchtest du gerne wie ein Pornostar aussehen? Schaust du dir häufig Pornos an?«, fragte sie. Ich musste zugeben, dass dies der Fall war, aber welcher Einundzwanzigjährige  holt sich nicht gerne bei einem schmutzigen Filmchen einen runter? Das hier war jedoch besser als ein Porno, weil es interaktiv war.

Dr. Maya grinste spöttisch und schloss ihre sinnlichen Lippen um meinen strammen Ständer. Ein Schauer der Lust durchrann mich, als sie mit ihren Zähnen leicht über meine Eichel kratzte. Langsam glitt ihre Zunge über die straffe Haut, und ich stieß ihr entgegen. Sie nahm mich tief in sich auf und schlug dabei ihre Fingernägel so fest in meine Hüften, dass ich mir schon überlegte, wie ich die halbmondförmigen Kratzer erklären sollte. Das würde auch meine Freundin wohl kaum für eine Rugby-Verletzung halten! Dr. Maya sah mich dabei die ganze Zeit an. Ob sie mir wohl ansah, dass dies der beste Fick meines Lebens war?

Leicht streichelte sie über meine festen Eier, und dann spürte ich, wie ein behandschuhter Finger zwischen meine Backen glitt. O Gott, sie schob mir den Finger in den Arsch! Wie eine Schlange glitt er hinein, und als sie auf eine Schwellung innen drückte, schrie ich vor Ekstase scharf auf. Panisch biss ich mir auf die Unterlippe. Das hatten die anderen bestimmt gehört! Aber Dr. Maya fickte mich ungerührt mit Mund und Finger weiter. O Mann, wie ich diesen Finger in meinem Arsch genoss! Flüchtig schoss mir der Gedanke durch den Kopf, ob mich das schwul machte. Denn wahrscheinlich fühlte es sich ja noch besser an, wenn ein Schwanz hinten eindringen würde. Mein Köpfchen rieb sich an ihrem Gaumen, und ich spürte, wie ich mich langsam dem Orgasmus näherte.

Plötzlich zog sie sich von meinem harten Glied zurück. »Glaub bloß nicht, dass ich es dir so leicht mache«, sagte sie spöttisch. »Ich konnte schmecken, dass du kurz davor standest, und ich glaube, ich habe etwas gegen dein kleines Problem.« Sie zog die Handschuhe ab und holte eine Cremetube aus einer Schublade. »Das ist eine anästhesierende Creme. Normalerweise benutze ich sie, damit die Einstichstellen von Spritzen nicht schmerzen, aber jetzt werde ich damit deinen Schwanz unempfindlich machen.« Sie verteilte die Lotion großzügig auf meinem Schaft, und meine Eier wurden noch härter, als ich es für möglich gehalten hätte.

Sie hatte recht: Langsam ließ die Intensität der Empfindungen nach. Sie drehte sich um, nahm etwas aus ihrer Tasche, und ich hörte ein reißendes Geräusch. Jetzt wurde ich neugierig. Erneut nahm sie meinen Schwanz in den Mund, und als sie den Kopf wieder hob, hatte sie mir ein Kondom übergestreift. Mein dicker Schaft sah gut aus, so ganz in Gummi gehüllt, und ich scherzte, dass ich am Ende noch eine Vorliebe dafür entwickeln würde. Sie lachte jedoch nicht, sondern legte sich auf mich und küsste mich leidenschaftlich. Ich drängte mich an sie und versuchte, mich an ihrer Muschi zu reiben, um so viel wie möglich von ihrem nackten Körper zu spüren.

Sie setzte sich auf und knöpfte langsam mein Hemd auf. Ihre Haare hatten sich gelöst und fielen ihr in die Stirn. Sie hatte hier die Oberhand, und ich fühlte mich wie ihr Spielzeug. Es war ein gutes Gefühl. »Du hältst dich also fit«, sagte sie und fuhr mit einem Finger leicht  über meinen straffen Bauch und meine glatte, unbehaarte Brust. »Ich mag muskulöse Männer.«

Zart liebkoste sie meine erigierten Nippel, und Stromstöße jagten durch meinen pochenden Penis. Ich stöhnte. Mittlerweile war es mir egal, ob mich jemand hören konnte. Sie würde mich nicht eher gehen lassen, bis ich vor Lust völlig außer mir wäre, und ich konnte nur hoffen, dass meine Freundin auf mich wartete, um mich nach Hause zu fahren, denn meine Beine würden mich sicherlich nicht mehr tragen. Sie senkte ihre vollen Lippen über einen Nippel und ließ ihre unglaubliche Zunge langsam darum herumkreisen. Als sie leicht daran knabberte, mischte sich Lust mit Schmerz. Ich wollte nicht, dass sie aufhörte, fand es aber auch zu demütigend, darum zu betteln. Als ob sie meine Gedanken lesen könnte, hob sie den Kopf. »Es gefällt dir, dich von mir verwöhnen zu lassen, nicht wahr?«, schnurrte sie. »Ich mache Dinge mit dir, die keiner von deinen verklemmten Gespielinnen in den Kopf käme. Ob du wohl jemals wieder zu ihnen zurückkehren kannst, nachdem ich dir erlaubt habe, deinen Schwanz in meinen Arsch zu schieben?«

Ich wusste es nicht. Es war wie der Genuss von Champagner nach Jahren des Wassers. Ich fühlte mich dominiert, gedemütigt und unglaublich geil.

Mit heiserer Stimme fuhr sie fort: »Jetzt bin ich an der Reihe, Loverboy.« Sie packte meinen harten, Latex umhüllten Schwanz und ließ ihr Geschlecht darübersinken. Ich beobachtete, wie mein Schaft in ihre Honigmöse eindrang. Gott, es fühlte sich an, als würden tausend Finger mein Glied kneten. Sie war so eng und tief.

Männer sind visuelle Geschöpfe, ich weiß, und der Anblick ihrer geschwollenen Lippen um meinen Schwanz verursachte mir Gänsehaut. Selbstvergessen hatte sie den Kopf zurückgeworfen, und ihre langen, glänzenden Haare fielen ihr über die üppigen, festen Brüste. Sie streichelte ihre Nippel, die hart aufragten. Am liebsten hätte ich meine Gummifesseln zerrissen und ihre Titten selber mit den Händen umfasst. Aber es erregte mich auch über die Maßen, ihr hilflos ausgeliefert zu sein.

Sie ritt mich in einem raffinierten Rhythmus, wobei sie sich manchmal ganz tief auf meinen Schwanz sinken ließ, manchmal jedoch nur die Spitze berührte. Die Betäubungscreme hatte zwar meinen Orgasmus hinausgezögert, aber jetzt spürte ich die Spannung umso stärker. Zitternd bog ich mich ihr entgegen, damit sie mich härter und fester fickte.

»Und, Kerl, glaubst du, du kannst noch mehr ertragen?«, fragte sie maliziös. Sie erhob sich von meinem Schwanz. Moschusduft erfüllte den Raum, und mein Schaft glänzte von ihren milchigen Säften. Ich blickte sie entgeistert an, weil sie mich schon wieder daran gehindert hatte, zu kommen, aber sie erhob sich, drehte sich um und setzte sich so auf mich, dass ich ihren herzförmigen Hintern vor Augen hatte.

»Ich habe dir doch versprochen, dass du mich in den Arsch ficken darfst«, erinnerte sie mich. »Du bist wahrscheinlich eine Jungfrau, was Analsex angeht, habe ich recht?«

Ich gab zustimmende Laute von mir. Sprechen konnte ich im Moment nicht. Sie senkte ihr Hinterteil über meinen  Schwanz und wimmerte leise, als der dicke Schaft in ihre Rosette eindrang. Ihre Muschisäfte machten ihn schlüpfrig, aber er war so groß, dass er nur mit Mühe in sie hineinpasste. Es war erregend zu sehen, wie er zwischen ihren perfekten Arschbacken verschwand. Bitte, flehte ich im Stillen, bitte, hör nicht auf. Mehr brauchte sie anscheinend nicht. Sie warf mir einen Blick über die Schulter hinweg zu, stieß einen Triumphschrei aus, und mein Schwanz glitt in ihr Arschloch.

Mit langsam stoßenden Bewegungen machte sie mich gefügig. Ich konnte sehen, dass sie ihre Klitoris rieb, während ich in sie hineinstieß. Der Anblick ihrer Arschbacken, die an meinem Schaft auf und ab glitten, war das geilste Bild, das ich je gesehen hatte. Ich werde es mein Leben lang nicht vergessen. Wir schrien beide voller Ekstase, und mittlerweile war es mir völlig egal, wer uns hörte. Sie bewegte hektisch die Hand, und ich konnte mir vorstellen, wie ihre schlanken Finger in ihre nasse Möse eintauchten.

»Halt dich zurück«, befahl sie, »sonst wirst du es bereuen!« Gehorsam bemühte ich mich, an etwas anderes zu denken als an die fantastischen Empfindungen, die in mir tobten. Schließlich schrie sie auf, was ich als Signal dafür nahm, meine Ladung ebenfalls abzufeuern. Fast schmerzvoll schoss das heiße Sperma aus meinem pochenden Schwanz, und ich fiel vor Lust beinahe in Ohnmacht. Ihr Arsch schien sich rhythmisch um mich zusammenzuziehen, oder bildete ich mir das nur ein? Jedenfalls hatte sie den Ritt ebenso sehr genossen wie ich.

 

Es fiel mir schwer, mich wieder anzuziehen. Meine Beine waren wackelig wie bei einem neugeborenen Lämmchen, und mit zitternden Fingern schloss ich den Reißverschluss an meiner Jeans. Wie sollte ich bloß erklären, dass ich nach der Zahnarztbehandlung wund gescheuerte Handgelenke hatte? Das Ganze hatte nur eine halbe Stunde gedauert, aber ich fühlte mich wie nach einer anstrengenden Rugby-Partie!

Mir schoss durch den Kopf, dass ich Dr. Maya in Zukunft vielleicht öfter sehen könnte, wenn ich mehr Zucker äße und beim Sport keinen Mundschutz mehr trüge.

Als ich mich zu der Ärztin umdrehte, war sie bereits wieder untadelig gekleidet und wirkte völlig beherrscht. Nichts deutete darauf hin, dass ich noch vor einer Minute am verbotensten Ort in ihrem Körper gewesen war. Sie reichte mir einen Zettel.

»Was ist das?«, fragte ich verwirrt.

»Das ist deine Rechnung für den Check-up«, sagte sie mit süßer Stimme. »Es war ja toll, dich zu ficken, Nick, aber ich muss schließlich auch meinen Lebensunterhalt verdienen.«






MARIA LLOYD

Tom-Kat

Hier stehe ich in der Dunkelheit in Hampstead Heath und blicke auf die Mondsichel, die über dem fernen, orangefarbenen Schimmer von London steht. Eine plötzliche Windböe lässt die Bäume rauschen, und ich erschauere, mehr aus Nervosität als wegen der kühlen Septembernacht. Ich drücke mich an die raue Rinde der uralten Eiche und versuche, meine Gedanken auf die Schönheit des Abends zu richten, statt zu überlegen, warum ich hier in Jeans, einem schwarzen Polohemd, Doc Martens und Baseballkappe stehe.

Dann flüstert Jerome, der neben mir am Baumstamm lehnt, mir zu: »Gleich passiert was, Kat.«

Jetzt, wo ich mich an die Dunkelheit gewöhnt habe, kann ich sein Gesicht gerade so erkennen. Er sieht aus wie der Geist eines schönen, dekadenten Aristokraten. Ein grausamer Zug liegt um seinen fein gezeichneten Mund, und seine Augen glitzern. Aber diese Seite an ihm kannte ich ja schließlich schon. Es ist einer der Gründe, warum ich hier bin.

 

Lassen Sie mich das erklären. Gestern morgen fand das monatliche Treffen für freiberufliche Journalisten in der Redaktion der Frauenzeitschrift statt, für die ich manchmal  arbeite. Die Chefredakteurin erläuterte die Themen für ein neues Magazin, das sich an wildere Frauen richten soll. Sie wollte eine ständige Seite für weibliche Reporter einrichten, denen es gelang, in typische Männerdomänen in der Hauptstadt einzudringen. Eine der Freien bot an, sich in eine Loge einzuschmuggeln, eine andere wollte den Männerbereich in ihrem Club erkunden und so weiter.

Und dann hörte ich mich sagen: »Und wie wäre es mit einem Bericht über die Schwulenszene in Hampstead Heath?«

Die Chefredakteurin warf mir einen interessierten Blick zu und zündete sich eine Zigarette an.

»Kämen Sie da hinein?«, fragte sie.

»Finden Sie nicht auch, dass ich ziemlich knabenhaft aussehe? Und ich habe Kontakte. Einer meiner besten Freunde geht regelmäßig dorthin. Er ist mir sicher gerne behilflich, wenn das Honorar stimmt.«

Sie nickte lächelnd. »Wenn Sie es schaffen, gibt es ein Tophonorar!«

Während die Sitzung andauerte, floh ich unter irgendeinem Vorwand auf die Damentoilette. Dort zündete ich mir eine Marlboro an. Ob ich mich dieses Mal wohl ernsthaft in Schwierigkeiten gebracht hätte? Hybris. Ich werde es nie lernen.

An dem Nachmittag traf ich mich mit Jerome in unserem Stammcafé in Soho. In dem Tweedanzug, dem frischen weißen Hemd, den untadelig gekämmten honigblonden Haaren und mit dem Duft nach Aramis wirkte er wie ein Dandy. Kaum vorstellbar, dass er Steuerberater  in einer großen Kanzlei ist, aber er ist nicht nur schön, sondern auch klug. Jerome ist mein bester Freund und zugleich auch mein Vetter, und zwischen zwei Liebhabern hält er sich häufig in meiner Wohnung auf. Er schuldete mir also was.

»Was gibt’s?«, fragte er und löffelte den Schaum von seinem Cappuccino, als ich ihm erklärte, was ich vorhatte. »Du willst was?«

»Ach, komm, Jerome«, schmeichelte ich. »Du hast es mir doch schon tausendmal angeboten. Du sagst doch immer, wenn ich deine Kleidung trage, sehe ich genauso aus wie du. Vor allem im Dunkeln, oder?«

»Aber das sage ich für gewöhnlich am Ende eines alkoholisierten Abends, so wie andere Leute sagen: ›Sieh dir den Mond an, komm, wir springen drüber!‹« Kopfschüttelnd fuhr er fort: »Ich sage immer: ›Kat, ich gehe auf Jagd, willst du mitkommen?‹ Aber ich weiß doch, dass du dann ablehnst.«

Ich zog einen Schmollmund und fuhr mir mit der Hand durch meine kurzen Haare.

»Okay, dann lässt du es eben bleiben. Es ist ja auch nur so viel Geld, dass wir beide ein paar Monate lang unsere Mieten bezahlen könnten. Und meiner Karriere würde es ja auch nur nützen. Außerdem dachte ich, dass es vielleicht Spaß machen könnte.«

Jerome legte den Kopf schräg und blickte mich aus seinen grauen Augen nachdenklich an. Er musterte mich, und zwar nicht als Mädchen. Er überlegte, wie ich als Junge wirken würde. Und plötzlich entzündete sich ein Funken zwischen uns. Einfach so.

Jerome ist bisexuell, müssen Sie wissen. Aber uns beide hat er noch nie auf diese Weise gesehen. Das war nur mir so ergangen, und zwar mehr als einmal.

Er beugte sich vor und umfasste mein Kinn mit seinen langen, schlanken Fingern. Dann drehte er mein Gesicht zur Seite, um mein Profil zu überprüfen. Dabei streiften seine Knie die meinen unter dem schmalen Kunststofftisch. Er schluckte, und ich spürte, dass ihm auf einmal genauso heiß war wie mir. Seine Finger waren fest, ein wenig rau und brannten sich in meine Haut ein.

»Nun«, sagte er schließlich ruhig, »es könnte gehen. Aber willst du es auch bis zum Ende durchstehen? Willst du einem fremden Mann einen blasen? Ach, übrigens, wie ist es denn da mit deinen Fähigkeiten bestellt?«

»Ziemlich gut«, erwiderte ich und blickte ihm fest in die Augen. Insgeheim dachte ich, dass ich es ihm schrecklich gerne einmal beweisen würde.

Der Gedanke musste auch ihm gekommen sein, denn er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Eins seiner Knie drückte sich jetzt gegen die Innenseite meines Oberschenkels – rein zufällig natürlich.

»Wir gehen auf jeden Fall zu einer Stelle auf dem Heath, wo sie einigermaßen sanft sind. Dort stehen normalerweise die Anfänger und so.« Er lächelte. Anscheinend erwärmte er sich für die Idee. »Ich treffe dort immer ein paar Stammkunden. Du kannst ja im Dunkeln so tun, als wärest du ich. Bis sie den Unterschied merken, sind sie längst gekommen. Und mach dir keine Sorgen, es ist ziemlich sicher. Ich zeige dir diejenigen, von denen ich weiß, dass sie sauber und in Ordnung sind. Aber du  musst auch mitmachen, okay? Nicht, dass du mittendrin plötzlich aufhörst. Es gibt nichts Schlimmeres als einen schwulen Cruiser, der sauer ist.«

»Ich mache dir keine Schande«, erwiderte ich. Schon jetzt wurde ich vor lauter Vorfreude nass.

Ich aß mein Sandwich zu Ende und tunkte meinen linken Daumen in die Mayo auf dem Teller. Ich lutschte ihn ab und ließ dann meine Zunge um die Spitze kreisen, wobei ich Jerome nicht aus den Augen ließ. Er folgte jeder meiner Bewegungen mit seinen Blicken und leckte sich verstohlen über die Lippen. Dann riss er sich mühsam von dem Anblick los und blickte auf seine Armbanduhr.

»Ich muss zurück ins Büro«, sagte er. »Komm morgen zu mir in die Wohnung, gegen sieben. Dann staffieren wir dich aus. Ich lasse was vom Chinesen kommen, und Wein habe ich auch da. Und dann nehmen wir es in Angriff, bevor du kneifen kannst.«

»Okay«, sagte ich.

Wieder verfluchte ich meine Tollkühnheit. Jerome beugte sich erneut vor, um mich zum Abschied zu küssen. Er gab mir einen französischen Kuss und knabberte an meinen Lippen und meiner Zunge. Als er sah, wie ich errötete, weil es sich so süß und geil anfühlte, lächelte er.

»Bis morgen dann«, sagte er.

 

Und jetzt stehe ich hier und warte mit Jerome darauf, dass ein Fremder vorbeikommt, der sich von mir einen blasen lassen will. Jerome hält natürlich zu seiner eigenen  Befriedigung Ausschau. Irgendwie erinnert es mich an die Mutproben, die wir uns gegenseitig als Kinder auferlegt haben. Nur steht dieses Mal ein bisschen mehr auf dem Spiel.

In der Ferne taucht eine Gestalt auf. Eine große, kräftige Silhouette. Als er näher kommt, erkenne ich einen Mann in Motorrad-Ledermontur. Einsachtzig, schwarze Haare, Schnurrbart und Bart. Er wirkt ziemlich unbeholfen und stolpert über den unebenen Weg, als er auf uns zutritt. Dann bleibt er an der dritten Eiche in unserem kleinen Hain stehen. Er wartet.

»Geh hin«, wispert Jerome. »Ich kenne ihn. Los!«

Ich hole tief Luft. Mein Mund ist trocken, und meine Beine gehorchen mir kaum. Aber dann werfe ich Jerome einen Blick zu und denke: Jetzt zeige ich es dir! Wenn ich mit ihm fertig bin, willst du am liebsten der Freier sein. Erneut hole ich tief Luft, und dann trete ich langsam auf den Fremden zu.

Er dreht sich zu mir. Seine braunen Augen glitzern in der Dunkelheit, und er lächelt.

»Oh, du bist hier. Da habe ich ja Glück gehabt«, sagt er mit tiefer, weicher Stimme.

Ich erwidere sein Lächeln, als er meine Hand ergreift, sie gespielt ehrerbietig küsst und sie dann flach gegen seinen Schritt presst. Er hat schon einen riesigen Steifen und stöhnt leise, als ich ihn besitzergreifend streichle. Darauf habe ich in der letzten halben Stunde gewartet, auf unverbindlichen Sex mit einem Fremden. Ich spüre, wie die Feuchtigkeit meiner Möse sich in meinen Boxershorts (die ich mir für zusätzliche Authentizität  von Jerome geliehen habe) ausbreitet, nur weil ich den Schwanz des fremden Mannes durch das weiche Leder seiner Hose streichle. Er greift nach meinen Pobacken und knetet meinen festen, kleinen Arsch. Ich erschauere, aber die Gefahr erregt mich umso mehr. Trotzdem trete ich rasch einen Schritt zurück, damit er nicht nach meinem Schwanz sucht.

»Leck mir den Schwanz«, fordert er mich auf. Er legt mir die Hände auf die Schultern und umarmt mich hastig – er riecht nach Männerschweiß, Seife und Leder -, bevor er mich auf die Knie drückt.

Ich öffne seinen Reißverschluss und hole seinen steifen Schwanz heraus. Er ist beschnitten und wunderschön. Ich ziehe ihm die Hose bis auf die Knöchel herunter, damit ich ihn bewundern kann. Seine Eier hängen herunter wie Äpfel, groß und fest und bedeckt mit schwarzen Haaren.

Ich drücke mein Gesicht an seinen Schwanz und seine Eier, um ihren süßen Duft einzuatmen. Seine Eier faszinieren mich, ich glaube, so große habe ich noch nie gesehen. Sanft nehme ich eins in den Mund, spüre sein Gewicht und sauge leicht daran. Er stöhnt, drückt meinen Kopf an sich, schiebt meine Baseballkappe weg und streichelt meine kurzen, blonden Haare.

»Ich platze gleich. Besorg’s mir schnell«, drängt er und drückt mein Gesicht auf seine Schwanzspitze zu. Langsam lasse ich meine Lippen darübergleiten und nehme so viel von ihm auf, wie ich kann. Meine Zunge kreist um seine Eichel, und als ich an ihm zu saugen und zu lecken beginne, spüre ich, wie er bebt.

Und die ganze Zeit über habe ich im Hinterkopf, dass Jerome uns zuschaut. Ich frage mich, ob er seinen Schwanz wohl ebenfalls schon herausgeholt hat und es ihm gleich kommt.

Hinter uns knackt ein Zweig, und plötzlich springt mein Freier zurück, als hätte er Angst, entdeckt zu werden. Er blickt auf mich hinunter.

»Du bist nicht Jerome«, sagt er rau. »Nein, Dirk. Ich bin hier drüben«, ruft Jerome leise und kommt auf uns zu. Wie ich es mir gedacht habe, hat er seinen erigierten Penis in der Hand. Obwohl er nur halb aus der Hose aufragt, ist seine Größe nicht zu übersehen. Ich wische mir den Mund ab und sinke aufs Gras, froh darüber, dass Jerome eingegriffen hat, bevor Dirk böse werden konnte. Trotzdem verwirrt mich die Wendung der Ereignisse.

»Was hast du denn da für eine Aushilfe an meinem Schwanz lutschen lassen?«, fragt Dirk wütend. »Du weißt doch, dass ich gerne auf Nummer sicher gehe.«

»Ist schon okay, Dirk. Der Junge ist sauber. Ich dachte nur, es wäre mal eine nette Abwechslung für dich.«

Jerome legt Dirk den Arm um die Taille, um ihn zu beruhigen, aber Dirk verdreht ihm den Arm auf den Rücken, Jerome zwinkert mir beruhigend zu.

»Ich sollte dich in den Arsch ficken, weil du mich hereingelegt hast«, zischt Dirk in Jeromes Ohr. Fasziniert sehe ich zu, wie er nach Jeromes Schwanz greift und ihn fest reibt. Jerome seufzt vor Befriedigung.

»Oh ja, bitte«, erwidert er. »Das ist doch eine gute Idee. Aber der Junge soll mir dabei einen blasen. Na los, Dirk,  lass es uns versuchen. Ich dachte, es könnte vielleicht Spaß machen.«

Genau das hatte ich im Café zu Jerome gesagt. Sofort bin ich wieder voll bei der Sache, ein Stromstoß durchfährt meinen Körper, und meine Klitoris schmerzt, als ich sie durch die Seide der Boxershorts hindurch reibe. Ich wünschte, ich könnte mich offener befriedigen, aber Dirk darf nicht merken, dass ich keinen Schwanz habe.

Jerome blickt lächelnd auf mich hinunter, während er die Hose herunterlässt, damit Dirk besser an seinen Schwanz und seine Eier kommt. Und dann schließt er die Augen, während Dirk zunächst noch ein bisschen an ihm herumspielt, bevor er ihm feste, harte Schläge auf den Arsch gibt.

Er befeuchtet seine Finger mit den Säften seines Schwanzes und steckt sie in Jeromes Arschloch. Dann schiebt er seinen Schwanz zwischen Jeromes Arschbacken. Jerome beugt sich vor, wobei er sich an dem dicken Stamm der Eiche abstützt. Er verzieht das Gesicht und stöhnt leise, als Dirk sich in ihn hineinschraubt, aber der Schmerz wird rasch von Lust abgelöst. Fasziniert betrachte ich seinen selbstvergessenen Gesichtsausdruck, während Dirk mit jedem Stoß tiefer in ihn eindringt. Schließlich wendet er sich zu mir.

»Na los, Junge«, fordert er mich auf. »Blas mir einen.«

Gehorsam krieche ich zu ihm.

Jeromes Schwanz ist lang und dick, und blonde Haare sprießen auf seinen Eiern. Er riecht sogar noch besser als der andere Typ. Ich lecke den Schaft entlang und um seine Eier herum, dann nehme ich den Schwanz ganz in den  Mund und lasse meine Zunge um die Eichel kreisen. Der dicke Schwanz fühlt sich fantastisch an und füllt meinen Mund perfekt aus. Ich stelle mir vor, wie es wäre, wenn er in meine Möse stoßen würde, und presse verstohlen meine flache Brust gegen Jeromes Eier, damit er meine erigierten Nippel spüren kann. Dann ziehe ich mich zurück, sodass der steife Schwanz der kühlen Nachtluft ausgesetzt ist, und streichele ihn zärtlich. Gleich darauf umschließe ich ihn erneut mit meinen Lippen und lasse sie auf und ab gleiten.

Und die ganze Zeit über denke ich daran, dass ich Dirk so aufgestachelt habe, dass er jetzt meinen Vetter heftig nagelt.

Aber so habe ich endlich Gelegenheit, Jeromes schönen Schwanz aus der Nähe zu erleben. Er schmeckt nach Honig, Äpfeln und Zimt, und ich verliere mich in seinem Duft. Fest packe ich seine muskulösen Oberschenkel, als Dirk immer fester zustößt.

Und dann spüre ich die ersten Vorboten von Jeromes Orgasmus. Er stöhnt laut auf, als Dirk in ihn hineinspritzt, aber obwohl ich sehnsüchtig auf seine Säfte warte, kommt er noch nicht.

Erst als Dirk sich zurückzieht, packt mein Vetter meinen Kopf und fickt meinen geilen Mund wie wahnsinnig. Ich stöhne vor Lust, als er mir seinen Schwanz tief hineinschiebt, und ich bin wie berauscht von seinem Geschlecht.

»Halte dich bereit, ich komme jetzt«, flüstert er, und ich bewege mich im Rhythmus seiner Stöße, weil ich selbst kurz vor dem Höhepunkt stehe. Ich schlage die  Beine übereinander und reibe meine geschwollene Klitoris gegen die grobe Naht meiner Jeans, bis auch meine Säfte fließen und mein Körper in der vertrauten Woge der Leidenschaft erbebt.

Endlich spritzt sein warmes, süßes Sperma in meinen Mund. Es schmeckt ganz leicht nach Kreuzkümmel.

Mit dem letzten Schluck seines köstlichen Saftes hebe ich den Kopf und blicke direkt in seine schönen grauen Augen. Sie sind verschleiert, aber er lächelt, und ich weiß, ich habe es gut gemacht. Dann kniet er sich hin und küsst mich lange und zärtlich, sodass er sich selber auf meiner Zunge schmecken kann.

»Danke, Jerome«, sagt Dirk glücklich. »Das war sehr befriedigend. Sehe ich dich und deinen Jungen nächste Woche wieder? Wie heißt er übrigens?«

»Tom«, erwidert Jerome. »Tom-Kat.«

Ich schwebe im siebten Himmel, als ich daran denke, was Jerome mit mir anstellen wird, wenn Dirk gegangen ist.

 

Spulen wir zwei Monate vor. Die Erinnerung an jenen ersten Abend hat sich mir so unauslöschlich eingebrannt, dass ich süchtig nach dieser Art von Abenteuer geworden bin. Ich erinnere mich daran, wie mein Vetter seinen Schwanz in meine willige Muschi gerammt hat, wie rau die Rinde an meiner Haut sich anfühlte, als er mich an den Baumstamm gelehnt nahm. Das Tüpfelchen auf dem i war die Tatsache, dass wir auf dem Heath heterosexuellen Sex hatten und jeden Moment entdeckt werden konnten. Wenn ich Zeit und Muße habe, denke ich  daran, wie ich erst Dirk und dann Jerome den Schwanz gelutscht habe, und der Gedanke daran macht mich immer geil.

Meinen Schreibstil zumindest hat es entscheidend beflügelt. Die Chefredakteurin beglückwünschte mich zu meinem Artikel, und den zahlreichen Zuschriften nach zu urteilen, waren auch die Leserinnen der Zeitschrift äußerst angetan. Alle sagten, sie wollen noch mehr darüber lesen.

Und ich eigentlich auch.

Dabei ging es mir gar nicht um das beachtliche Honorar oder den Karrieresprung. Ich war wie besessen von Jeromes Gesichtsausdruck, als Dirk ihn von hinten gefickt hatte. Ich wollte dieses Gefühl auch einmal spüren. Ich wollte die ultimative sexuelle Erfahrung machen, die meinem Geschlecht verwehrt blieb. Ich wollte als Junge von einem Mann genommen werden.

Ich überlegte. Ich plante. Und schließlich ergab sich die ideale Gelegenheit.

Jerome verkehrte in einem Schwulennachtclub, in den er mich noch nie mitgenommen hatte. Ich wusste, dass dort Hardcore praktiziert wurde – zumindest ging es dort wesentlich härter zu als auf dem Heath, aber das weckte nur meine Neugier und erregte meinen Neid. Ich beschloss, mein Glück dort zu versuchen. Allein.

Hybris. Ich sage es Ihnen. Nur die Ausschweifung bringt Erfolg.

Nach meinen Mittagspausen mit Jerome graste ich die Sex-Shops in Soho ab, um mich perfekt auszustatten. Als ich den Doppeldildo entdeckte, zum Anschnallen  mit einem dicken schwarzen Phallus, musste ich ihn mir gleich kaufen. Beim nächsten Mal sollte es wenigstens so aussehen, als ob ich einen Schwanz hätte, und außerdem brauchte ich mehr Stimulation, als die Innennaht der Jeans mir bieten konnte.

Als Nächstes erwarb ich ein paar Leder-Chaps, die den Arsch provokativ freiließen. Ein bisschen unmodern, aber für mich waren sie perfekt. Umrahmt von dem steifen Leder, wirkte mein Hinterteil entschieden maskulin und einladend.

Auf dem Camden Lock Market fand ich einen langen Ledermantel und schließlich in einem Laden für Motorradzubehör noch eine Lederweste und eine Biker-Kappe.

Dann wartete ich. Nach dem Zufallsprinzip wählte ich ein Datum in meinem Filofax aus und gelobte mir insgeheim, dass mein Ausflug auf die wilde Seite zu diesem Termin stattfinden sollte.

An jenem Freitagabend saßen wir zu mehreren in unserem Lieblingspub in Islington zusammen, aber als die letzte Bestellung ausgerufen wurde, sprang ich auf, behauptete, todmüde zu sein und die letzte U-Bahn nach Hause nehmen zu wollen.

»Da musst du dich aber beeilen.« Jerome lallte bereits ein bisschen. »Wenn du willst, kannst du deine Sachen in mein Auto legen. Ich bleibe heute Nacht bei Ivan.« Er reichte mir seinen Ersatzschlüssel, und ich nahm ihn nur zu gerne entgegen.

»Bis morgen dann.« Ich küsste ihn auf die Wange. Meine geheimen Pläne machten mich liebevoll. Was auch immer  heute Abend passierte, danach würde ich meinen Vetter und Liebhaber besser verstehen können.

Ich ging auf die Damentoilette und zog mich um. Ich bebte vor Lust, als der glatte schwarze Mini-Knüppel in meine erwartungsvolle Möse glitt. Dann stieg ich in die Leder-Chaps. Jetzt sah ich im Schritt aus wie ein gut bestückter Junge. Die harte Lederweste presste meine kleinen Brüste flach, und ihre halblangen Ärmel polsterten meine Armmuskeln ein wenig auf. Ich vervollständigte mein Outfit mit dem langen Ledermantel und der Kappe. Dann stopfte ich meine Frauenkleider in meine Sporttasche, die ich in den Kofferraum von Jeromes Auto legte (er hatte es ein paar Straßen weiter geparkt) und rannte zur U-Bahn.

Zum Glück erreichte ich die letzte Northern Line Tube ins West End noch. Während ich in einer Ecke des Wagens stand und mich in meine Rolle zu versetzen versuchte, erregte mich der Druck meines Dildos, der gegen meine Klitoris und meine Scham stieß.

Jemand umfasste durch den Ledermantel hindurch meinen Arsch, als die meisten Passagiere in Tottenham Court Road ausstiegen. Es war ein Mohawk, mit Piercings in Augenbraue und Lippe, der sich umdrehte und mir einen einladenden Blick zuwarf. Ich war versucht, ihm zu folgen, um zu sehen, was dabei herauskäme, entschied mich jedoch dagegen. Halb lächelnd zuckte ich bedauernd mit den Schultern, als die Türen der Tube zuglitten, und sah geschmeichelt, wie er enttäuscht das Gesicht verzog, als die Bahn wieder anfuhr.

Am Leicester Square eilte ich in das Neonglitzern der  West-End-Nacht. Ich durchquerte China Town und bog in die dunkle Gasse ab, in der sich der diskrete Eingang des Nachtclubs verbarg. Zum Glück standen gerade ein paar Stammkunden am Eingang, und ich stellte mich einfach dazu, damit der Türsteher mich für einen von ihnen hielt. Er ließ mich problemlos passieren, ebenso der Kartenverkäufer, obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug.

Drinnen war der Club schummrig beleuchtet. Die Musik war laut und hämmernd – Prodigy, Nine Inch Nails, Foetus – und passte gut zu meiner wachsenden Erregung und dem Adrenalin, das durch meinen Körper jagte. Ich schaute mich gründlich um und trat schließlich an die Bar, wo ich zwei doppelte Wodkas bestellte. Einen stürzte ich sofort hinunter und ließ das leere Glas auf der Theke stehen. Den anderen nahm ich mit zu einem dunklen Alkoven, von dem aus ich das Treiben gut im Blick hatte.

Ich fühlte mich verletzlich, so alleine, aber es war auch befreiend. Ich saß anonym im Dunkeln und beobachtete, wie die Männer im Licht der Disco-Beleuchtung tanzten. Paare umarmten und küssten sich in Nischen, die von flackernden Kerzen romantisch beleuchtet waren. Ganz in der Nähe machte sich ein junger Mann mit bloßem Oberkörper über seinen schnauzbärtigen Liebhaber her.

Ich hatte mich für einen Platz in der Nähe der Herrentoilette entschieden, damit ich sehen konnte, wer kam und ging.

Bald schon erblickte ich meine Beute.

Er war groß. Über einsfünfundachtzig, kräftig und muskulös. Er trug eine Lederhose und ein T-Shirt und hatte leichte Ähnlichkeit mit dem jungen Brando. Zumindest musste er nicht durch seine Kleidung beeindrucken. Seine dunklen Haare fielen ihm in den Nacken, seine Augen hatten die Farbe von Brandy. Er hatte ein festes Kinn und finstere Augenbrauen. Beim Gehen schwankte er leicht wie ein Boxer, und seine fließenden Bewegungen beim Tanzen faszinierten mich.

Es machte mich schon geil, ihn nur anzuschauen. Er hörte auf zu tanzen und lehnte sich an die Theke. Lichtreflexe wirbelten im Rhythmus der Musik um ihn herum. Es war schwer zu erkennen, aber es schien mir so, als ob er zu mir herüberstarrte und meine lüsternen Blicke mit arroganter Herausforderung erwiderte.

Als er zur Toilette ging, kippte ich meinen letzten Schluck Wodka hinunter und folgte ihm.

Er stand an einem der Urinale und pinkelte, als ich hereinkam. Die Wände waren blutrot, das Licht gedämpft, und die Szene wirkte wie aus einem Film von Roger Corman. Er blickte auf, als ich auf ihn zutrat, und ich tat so, als wolle ich an das Becken neben ihm. Sein Blick war so durchdringend, dass er mir durch Mark und Bein ging, aber ich erwiderte ihn freimütig. Der Wodka hatte mich kühn gemacht. Er schüttelte die letzten Tropfen von seinem Schwanz ab, und ich fuhr ihm im Vorbeigehen mit der Hand über seinen festen Arsch. Verstohlen warf ich einen Blick auf seine breiten Hände und den hübschen Schwanz, den sie hielten.

Eine weitere Einladung brauchte er nicht.

Er wirbelte herum, packte mich an den Schultern und drückte mich gegen die rote Wand. Dann rammte er mir seine Zunge in den Mund und rieb seinen Körper an meinem. Es fühlte sich so gut an, von seinem Mund in Besitz genommen zu werden, während sich mein falscher Schwanz an ihn drückte und ich mit den Fingern seinen dicken Schaft und seine schweren Eier umfasste.

Seine Hände wanderten unter den Ledermantel. Er grollte vor Befriedigung, als seine Finger auf meine bloßen Arschbacken stießen. Besitzergreifend streichelte, kniff und knetete er die nackte Haut, wobei er mich so fest an sich gedrückt hielt, dass ich kaum Luft bekam.

Ein anderes Paar kam herein, um zu pinkeln.

»Entschuldigung, lasst euch nicht stören«, sagte der Skinhead grinsend und musterte uns von oben bis unten.

»Komm, wir gehen in eine Kabine«, schlug mein Mann vor und löste sich ein wenig von mir. Seine braunen Augen glitzerten vor Leidenschaft, und er blickte mich entschlossen an.

Ich nickte.

Er schloss die Kabine ab. Wir konnten das Plaudern des anderen Paars hören, das Plätschern ihres Urins, als sie sich erleichterten.

Ich konnte mich vor Lust kaum auf den Beinen halten und kniete mich vor ihn auf den Fliesenboden.

Er schwankte leicht und stöhnte leise auf, als ich seinen steifen Schwanz in den Mund nahm. Sein Phallus war fest und an der Basis so breit wie an der Spitze. Es war ein köstlicher, üppiger Schwanz, und ich wollte ihn  ganz in mich aufnehmen. Was Schwänze betraf, wurde ich langsam ein Connoisseur.

Er nahm mir die Kappe ab und fuhr mit den Fingern durch meine kurzen Haare, und dann packte er fester zu, als sich sein Schaft tiefer in meine Kehle schob.

»Saug daran«, zischte er und schloss vor Lust die Augen, als ich gehorchte. Der Geruch nach Schweiß, Lust und Zitronengras-Rasierwasser machte mich ganz benommen. Ich spielte mit seinen prallen Eiern, deren seidige Haut fest gespannt war, und ließ meine Zunge über seine Eichel gleiten, um die salzige Süße des Lusttropfens zu schmecken.

Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte es ewig so weitergehen können, aber mein Mann hatte andere Pläne, dafür hatte mein nackter Arsch gesorgt.

Er zog mich hoch, drehte mich mit dem Gesicht zur Kabinentür, an der ich mich abstützen konnte, um meinen Arsch hochzurecken.

»Exquisit«, murmelte er und tastete meine Arschbacken ab. Plötzlich versetzte er mir mit der flachen Hand Schläge auf die zarte Haut, und mir stockte der Atem. Bei jedem Schlag bewegte sich mein Dildo, und ich bog mich den starken Händen erwartungsvoll entgegen. Er sollte fester zuschlagen, damit der ursprüngliche Schmerz einer Welle purer Lust weichen konnte.

»Sag Schokolade, wenn ich aufhören soll«, murmelte er und grinste mich an, als ich ihm einen Blick über die Schulter hinweg zuwarf. Ich nickte, und ein weiterer Hagel von Schlägen prasselte auf mein Hinterteil. Ich wollte nicht, dass er aufhörte, wie es ein Mann bei einer Frau  vielleicht getan hätte. Er sollte mir seine ganze Kraft zeigen.

Dann zog er meinen Arsch an seinen Mund und begann, stöhnend mein Arschloch zu lecken. Ich drehte den Kopf und sah, dass er auf dem Toilettendeckel saß und seine dicke, nasse Zunge durch meine Ritze zog. Manchmal glitt sie auch über die geröteten Arschbacken, oder er setzte seine Zähne ein. Ich bewegte die Hüften, sodass der Dildo in mir kreiste und meine heiße Muschi immer nasser wurde.

»Ich bin riesengroß, Junge, das hast du ja gesehen. Bist du schon bereit für meinen Schwanz?«, flüsterte er und zog meine Arschbacken auseinander. Sein Lächeln war überraschend zärtlich, als er aufstand und mit seinem mächtigen Phallus auf mich zielte. Ich nickte fiebrig und sah begierig zu, wie er sich ein geripptes Kondom über seinen Schwanz zog.

»Dann dreh dich um. Ich denke, jemand möchte dein Knebel sein, während ich es dir besorge.«

Ich gehorchte und stellte fest, dass in der Kabinentür etwa in Höhe meines Kopfes ein Loch war, durch das ich einen glänzenden erigierten Schwanz mit einem durchsichtigen schwarzen Kondom erblickte. Er sah aus wie ein perverses Kunstwerk.

»Seid ihr zwei verheiratet, oder kann man sich noch zu euch gesellen?«, rief der Besitzer des Schwanzes. Ich erkannte die Stimme des Skinheads.

»Du kannst gerne mitspielen«, antwortete mein Mann und drückte meinen Kopf auf den körperlosen Schwanz.

Ich nahm ihn eifrig in den Mund. Mein ganzer Körper prickelte vor Erregung – von meinen empfindlichen Arschbacken über meine heiße, zuckende Möse bis hin zu meinen hinter Leder verborgenen Nippeln. Das Kondom schmeckte nach Lakritz, was im Kontrast zu dem salzigen Moschusgeschmack der Skinhead-Eier an einen guten Kentucky-Bourbon denken ließ.

Mit hämmerndem Herzen wartete ich darauf, dass mein Mann meinen Arsch mit seinem Schwanz füllte. Er beobachtete mich, bis ich kurz vor dem Höhepunkt stand, und dann drang er in mich ein.

Zuerst stieß die Spitze seines Glieds sanft gegen mein Arschloch, dann schob er meine Arschbacken auseinander und steckte mir seinen feuchten, mit Speichel beschmierten Finger tief hinein. Eifrig ließ ich die Hüften kreisen, um seinen Zeigefinger so weit wie möglich aufzunehmen, während ich mit Lippen und Zunge den Schwanz vor mir bearbeitete.

Schließlich glitt sein riesiger Schwanz in mich hinein.

Ein scharfer Schmerz und dann unvorstellbare Lust. Seine haarigen Eier rieben an meinen Arschbacken, und sein Schwanz pulsierte und pochte, als er fast augenblicklich in mir ejakulierte. Mein Muschi-Dildo massierte meine aufgerichtete Klitoris, und dann wurde ich von einer Woge der Lust überschwemmt, die meinen Körper in einem gewaltigen Orgasmus erbeben ließ. Blendend weißes Licht hüllte mich ein, und ich wäre fast ohnmächtig geworden.

Sex-Nirwana.

Nur schwach war mir bewusst, dass mein Mann immer  schneller in mich hineinstieß und schließlich mit einem gutturalen Schrei kam. Und auch der Besitzer des Lakritz-Schwanzes spritzte stöhnend in seine zweite Haut ab, als ich mit aller Kraft an seinem Stab saugte.

Als es vorbei war, verschwand die Lakritzstange, und der Skinhead murmelte: »Danke, Jungs.« Mein Mann blieb noch einen Moment in mir und glitt dann erschlafft aus mir heraus.

Er drehte mich um, umarmte und küsste mich und streichelte den Arsch, den er eben noch gezüchtigt hatte.

»Du bist ja immer noch hart«, sagte er und streichelte mir über den Schritt. »Soll ich es dir machen?«

»Nein, ich bin gekommen. Aber es lässt schon nach.« Ich wich ein wenig zurück. »Du hast mich so angemacht, dass mein Körper nur langsam herunterkommt.«

Das war nicht gelogen. Das Herz klopfte mir immer noch bis zum Hals, und das Blut rauschte mir in den Ohren, zum Teil allerdings auch aus Angst, in diesem späten Stadium noch entdeckt zu werden.

Grinsend akzeptierte mein Mann meine Erklärung. Es schien ihn sogar zu freuen.

»Ich muss jetzt weg. Ich bin mit jemand anderem hier. Aber wenn du mich noch mal sehen willst, ich komme meistens freitagabends hierher.«

»Okay.«

Er küsste mich noch einmal auf die Wange und war weg.

 

Wochen und einen weiteren erfolgreichen Artikel später prickelte mir bei der zärtlichen Erinnerung an diesen  Abend immer noch der Arsch. Natürlich hatte ich die Identität des Nachtclubs nicht preisgegeben, was die Reaktion auf den Artikel noch kontroverser gemacht hatte.

Eines Freitagsabends wartete ich in der Redaktion noch spät auf Bücher, die ich rezensieren sollte. Lisa, die Empfangsdame, holte mir einen Kaffee, und wir plauderten über unsere Sommerferien.

Endlich erschien der Kurierbote, legte die Bücher auf die Empfangstheke und reichte mir seinen Beleg zur Unterschrift.

Als ich ihm sein Klemmbrett zurückgab, schob er das Visier seines Motorradhelms hoch, um mich anzulächeln. Erschreckt blickte ich ihn an.

Es war mein Mann.

Natürlich war ich nie wieder in den Club gegangen, um ihn noch einmal zu sehen. Ich mag ja tollkühn sein, aber ich bin nicht lebensmüde. Allerdings hatte ich gehofft, ihn einmal in der Dunkelheit auf dem Heath zu treffen. Und jetzt stand ich ihm gegenüber.

Nervös erwiderte ich sein Lächeln, während ich spürte, wie die Lust in mir aufstieg.

»Danke, Schätzchen«, sagte er, verstaute seine Unterlagen und gab mir meine Quittung. »Tut mir leid, dass ich so spät gekommen bin. Am Marble Arch ist eine Baustelle.«

»Kein Problem. Schönes Wochenende.«

»Ihnen auch.«

Er war schon wieder halb aus der Tür und schob sich sein Visier herunter. Natürlich hatte er mich nicht erkannt.  Ich war an jenem Tag eindeutig eine Frau, trug ein Cashmere-Top, einen Hippie-Rock und Slipper.

»Ist er nicht süß?«, sagte Lisa. »Er ist neu auf dieser Route, erst seit ein oder zwei Wochen. Zuerst habe ich ihm schöne Augen gemacht, aber er ist stockschwul. Tut mir leid, Kat, aber du würdest nur deine Zeit vergeuden.«

»Ich weiß.« Ich lächelte zufrieden und blickte aus dem Fenster. Er schwang sich gerade auf der anderen Straßenseite wie ein Rodeo-Reiter auf sein Motorrad. Dann fuhr er los.

Hybris. Manchmal zahlt sie sich aus.






VERENA YEXLEY

Öffentliche Toiletten, private Lust

Kate stand am Ende des Gangs, der zu den Toiletten führte. Es war die Erste von dreien, die sie in dem kleinen Einkaufszentrum entdeckt hatten, und zu gegebener Zeit würden sie auch noch zu den anderen kommen. Sie blickte sich nach Eindringlingen um, wobei sie so tat, als wartete sie auf jemanden. Ihre Aufgabe als Wachtposten war klar – sie hielt niemanden davon ab, zur Toilette zu gehen, sondern beobachtete bloß, wenn es sich zufällig um eine Frau handelte. Es war immer viel aufregender, wenn Mike und sie schon mit der Stimulierung begonnen hatten. Wenn er in der Damentoilette erwischt würde, würde sie genüsslich zuschauen oder ihm bei echter Gefahr helfen, sich hastig zurückzuziehen. Sie waren im Grunde genommen so etwas wie Bonny und Clyde der öffentlichen Toiletten!

Während sie wartete, kam eine Frau aus der Damentoilette und ging den Flur entlang. Dabei zupfte sie ihren Rock zurecht und ordnete ihre Einkaufstüten. Für Kate sah es nicht so aus, als wäre sie gestört oder irritiert worden, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie den Mann, der sich in einer Kabine auf der Damentoilette erleichterte, nicht bemerkt hatte. Mike hatte neben dieser Frau gestanden,  während er pinkelte. Das bedeutete auch, dass er erregt wäre, wenn er herauskäme, und bei dem Gedanken schlug Kates Herz schneller. Wenn er es besonders reizvoll gefunden hätte, hätte er sich beim Händewaschen vielleicht sogar entblößt und wäre das Risiko eingegangen, dabei gesehen zu werden. Vor ihr lag ein ziemliches Stück Arbeit, wenn sie an der Reihe war. Ihr Wettstreit konnte kompliziert werden, wenn sie einander mit riskanten Manövern zu übertreffen versuchten.

Ein paar Minuten später kam Mike herausgeschlendert und sah so aus wie die sprichwörtliche Katze, die eben den Kanarienvogel verspeist hat. Sein Lächeln war geradezu glückselig. Als Kate auf ihn zutrat, sah sie, wie seine Augen leuchteten. Ein dünner Schweißfilm lag auf seiner Oberlippe. Die meiste Zeit über war er ein ganz gewöhnlich aussehender Mann, nur einsfünfundsiebzig, mit braunen, kurz geschnittenen Haaren und einem unauffälligen Körper, vor allem wenn er Geschäftsanzüge trug, die er bei ihren Spielchen bevorzugte. Aber jetzt, nur wenige Minuten, nachdem er seinen Regungen nachgegangen war, wirkte er auf Kate wie ein männliches Model in einer Werbung für Produkte, die sexuelle Befriedigung garantierten. Seine vergrößerten Pupillen ließen seinen Blick gefährlich wirken, vor allem im Zusammenspiel mit dem leichten schwarzen Bartschatten, den er anscheinend nie ganz loswurde, auch wenn er sich zweimal am Tag rasierte. Seine Bewegungen waren immer viel fließender, wenn er geil war, und zugleich weitete sich sein Brustkorb, bis Hemd und Krawatte spannten. Wenn sie dann die Runde durch das gesamte Einkaufszentrum  gemacht hatten, war er so aufgeladen, dass er sie nackt sehen wollte, noch bevor sie zu Hause waren. Wie sie diesen Mann liebte!

Mike ergriff sie an der Hand und führte sie den Gang entlang zum Notausgang, der ein paar Meter neben den Waschräumen lag. Dort drückte er Kate mit dem Rücken an die Wand und stützte sich selbst mit der Hand neben ihrem Kopf ab. Jeder, der sie so sah, würde sie für ein Ehepaar halten, das in ein ernstes Gespräch vertieft war. Kates Gesicht war hinter seinem ausgestreckten Arm nicht zu erkennen. Und es stimmte auch, sie führten ein ernsthaftes Gespräch, nur hätte sich niemand in seinen wildesten Träumen vorstellen können, worüber sie redeten.

Kate wusste genau, was Mike von ihr hören wollte, und sie wollte seine Lust noch erhöhen. Er gab ihr einen raschen, züchtigen Kuss, und dann begann Kate, die Frau zu beschreiben, die aus der Damentoilette gekommen war, während Mike darin gewesen war. Eine Frau mittleren Alters, gut gekleidet, mit Strumpfhose und bequemen Pumps zu einem langen Wollrock. Sie trug eine unauffällige Bluse und ein schwarzes Jackett und hatte eine Handtasche und ein paar Einkaufstüten dabei. Kate wusste, dass Mike diese Details nicht wirklich hören wollte, aber manchmal war es wichtig, dass er sich die Frau bildlich vorstellen konnte.

»Wahrscheinlich hatte sie eine sehr behaarte Muschi, Mike, glaubst du nicht auch? Eine ältere Dame, übergewichtig und so, die samstagmorgens im Einkaufszentrum herumläuft und versucht, sich Befriedigung zu erkaufen.  Und dabei braucht sie in Wirklichkeit etwas Saftiges, Festes in ihrer haarigen Möse«, flüsterte Kate ihrem Mann ins Ohr.

»Wenn sie gewusst hätte, dass du dort warst, Liebling, dann hätte sie dir einen blasen wollen, während das Pipi aus deinem schönen Schwanz strömte. Du weißt doch ganz genau, wie sehr die Frauen deinen nassen, harten Schwanz wollen. Ich will ihn auf jeden Fall ständig, vor allem, wenn ich dir beim Pinkeln zuschaue.« Kates Erregung wuchs. Sie besaß das Talent, erotische Geschichten aus dem Stegreif zu erfinden.

Mike glühte vor Lust, während seine hübsche Frau ihm erzählte, wie diese anonyme Frau sich neben seiner Kabine hingehockt hatte, während er mit dem Schwanz in der Hand dagestanden und zugeschaut hatte, wie sein Strahl auf die Porzellanschüssel traf. Dass er diese Seelengefährtin gefunden hatte, war wie ein Geschenk, für das er unendlich dankbar war. Kate war ganz bestimmt keine aufsehenerregende Schönheit, aber Mike betete den Boden an, den sie betrat. Er blickte in ihre blauen Augen und sah das Blau des Ozeans. Dass ihre Pupillen sich beim Sprechen erweiterten, verlieh ihr ein exotisches Aussehen, das er liebte. Für jeden fremden Betrachter waren ihre Haare dünn und mausbraun, aber er wusste, wie sie glänzten und wie sie seidig über seinen nackten Körper oder durch seine Finger glitten. Ein flüchtiger Blick zeigte eine mittelgroße Frau, leicht übergewichtig, gut gekleidet in ein Business-Kostüm, dessen Rock sich eng um ihre breiten Hüften spannte und dessen offene Jacke einen großen Busen unter der zugeknöpften Bluse  enthüllte. Sie sah aus wie die meisten berufstätigen kanadischen Frauen in den Dreißigern – übergewichtig und verklemmt. Ihr täuschendes Äußeres gefiel Mike; dadurch wirkte das, was sie in der Öffentlichkeit trieben, noch heimlichtuerischer, da es ihr niemand ansah.

Natürlich nur, wenn sie nicht dabei erwischt wurden. Dann sahen auch andere Männer sie so, wie Mike sie jeden Tag sah. Wenn der Mann bereit war, zuzuschauen, ohne sie zu berühren, dann wurde ihm ein hinreißender Anblick gewährt. Vor seinen Augen verwandelte Kate sich in eine Sexgöttin. Sie war der Traum eines jeden Mannes: nüchtern und kühl für den zufälligen Betrachter, aber unter der Oberfläche schlummerte eine Schlampe, die nur ihm gehörte.

Als diese Bilder vor seinem inneren Auge aufstiegen, streichelte Mike über Kates Bluse und bedeutete ihr, dass sie jetzt an der Reihe wäre. Sie hatten beide den Mann bemerkt, der gerade auf die Toilette gegangen war, und er wollte, dass Kate ihm folgte, bevor er fertig wäre. Mike beugte sich vor und fuhr mit der Zunge rasch über Kates Lippen. Die feuchte Spur, die er dabei hinterließ, zuckte wie ein Blitz durch ihren Körper direkt in ihr erregtes Geschlecht.

Mit einem letzten Blick auf ihren Partner stieß Kate die Tür zur Herrentoilette auf, während Mike sich draußen scheinbar unbeteiligt an die Wand lehnte. So bekäme er sofort mit, wenn etwas Unvorhergesehenes passierte, und könnte gleich bei Kate sein, wenn sie ihn bräuchte. Allerdings war in all den Jahren, in denen sie ihre unkonventionellen Spielchen trieben, Kate noch nie bedroht gewesen.  Wenn sie erwischt wurde, behauptete sie einfach, dass die Damentoilette besetzt gewesen sei und sie nicht mehr länger habe einhalten können. Und sie glaubten ihr nur zu gerne, zumal sie ihnen einen flüchtigen Blick auf ihre Muschi gewährte. Die meisten Männer fanden es erotisch, einer unbekannten Frau beim Pinkeln zuzusehen, vor allem, wenn sie dabei ihren eigenen Schwanz in der Hand hielten. Nein, Mike machte sich keine Sorgen. Kate kam ganz gut alleine zurecht, und er konnte jederzeit hineingehen und sich als unbeteiligter Zuschauer ausgeben. Das taten sie manchmal, wenn die Toilette sehr groß war.

Als Kate hereinkam, stand der Mann, den sie gerade gesehen hatten, mit dem Rücken zu ihr an einem der beiden Urinale. Sie sah ihm einen Moment lang zu und genoss die Hitze, die dabei zwischen ihren Beinen aufstieg. Dann trat sie zu der einzelnen leeren Kabine, und er gab einen erschreckten Laut von sich, als er bemerkte, dass eine Frau ihn beim Urinieren beobachtete. Mit einem Lächeln, das einer Mona Lisa Ehre gemacht hätte, blickte Kate dem Fremden unerschrocken in die Augen und erklärte unschuldig, die Damentoilette sei besetzt, und sie müsse ganz dringend. Der Mann hätte am liebsten wohl sein Glied wieder weggepackt, konnte jedoch den natürlichen Lauf der Ereignisse nicht aufhalten. Mit einem letzten Blick auf seine Hände trat Kate in die Kabine.

Es war die Art von Kabine, die ihr am besten gefiel – so klein, dass man ein Schlangenmensch sein musste, um sich auf der Schüssel niederzulassen. So konnte sie sich  auf die für sie angenehmste Art erleichtern. Ohne die Tür zu schließen, wandte sie sich mit dem Gesicht zur Toilette und begann, ihren Rock hochzuziehen. Er war so eng, dass sie ihr Hinterteil völlig entblößen musste, sodass man ihre Strumpfbänder und ihren winzigen Slip sah. Da sie wusste, dass der Mann mittlerweile fertig war und sie im Spiegel über dem Waschbecken beobachtete, beugte Kate sich ein wenig vor, um ihre Spalte deutlicher zur Schau zu stellen, während sie das Höschen herunterzerrte. Dann drehte sie sich um. Der Fremde gab nun nicht einmal mehr vor, sich die Hände zu waschen, sondern starrte sie offen an. Seine Augen weiteten sich, als sie ihm ihre unbedeckte Muschi zuwandte, und er schluckte sichtlich, als er bemerkte, dass sie mit einer Hand ihre Schamlippen auseinanderhielt. Fasziniert beobachtete er, als sie sich auf den kalten Toilettensitz setzte und ihre Beine so weit spreizte, wie das Höschen um ihre Oberschenkel es zuließ.

Kate lächelte den Fremden an und legte beide Hände auf ihren Venushügel. Sie wollte nicht nur dem Mann einen unvergleichlichen Anblick verschaffen, sondern auch selbst sehen, wie sie pinkelte. Sie konzentrierte sich kurz, dann erschauerte sie, als die warme Flüssigkeit zwischen ihren Beinen herausplätscherte. Sie zog ihre Schamlippen so weit wie möglich auseinander und blickte den fremden Mann an, dem sie dieses wundervolle Geschenk machte. Anscheinend fand er es ebenso stimulierend wie sie – nach der Ausbuchtung in seiner Jeans zu urteilen.

Als der letzte Tropfen aus ihrer Blase geflossen war,  griff Kate nach dem Toilettenpapier und riss fünf Blätter ab. Es waren immer fünf Blätter, aber sie hatte schon lange vergessen, warum dies so war. Es gehörte einfach zum erotischen Spiel in öffentlichen Toiletten dazu. Sie beobachtete ihre Hand, die sich zwischen ihren Schenkeln bewegte und ihre Möse trockenrieb. Dann stand sie auf und blickte über die Schulter hinweg in das gelbliche Wasser in der Schüssel. Ein kleines, wissendes Lächeln umspielte Kates Mundwinkel, als sie sich wieder dem Mann zuwandte, der gerade etwas erlebt hatte, was ihm keiner seiner Freunde glauben würde. Immer noch entblößt, drehte sie sich um, wobei sie sich weiter vorbeugte als nötig, um die Spülung zu betätigen. Als ihr Urin wirbelnd im Abfluss verschwand, zog sie sich das Höschen hoch, sodass ihr ausladender Hintern bedeckt war. Erneut drehte sie sich zu dem Mann um, der sich schwer auf das Waschbecken stützte. Manchmal kam jetzt der schwierigste Teil des Spiels – sie musste den Mann davon überzeugen, dass die Vorstellung vorbei sei und weiter nichts passiere. Dieses Mal jedoch war es kein Problem. Kate strich ihren Rock glatt und sagte: »Mann, jetzt geht es mir besser.«

Der Mann zeigte Sinn für Humor. Er wandte sich zum Gehen und erwiderte: »Da sagen Sie was!« Und damit war er verschwunden.

Mike wartete vor der Tür. Sie brauchte ihm gar nichts zu erzählen – er hatte den Gesichtsausdruck des Fremden gesehen, der gerade aus der Herrentoilette gekommen war. Er hatte Mike einen Blick zugeworfen, als wollte er sein Geheimnis mit ihm teilen, dann aber doch  nur versonnen gelächelt und war kopfschüttelnd weitergegangen. Mike wusste sofort, dass seine reizende Frau die Tür offen gelassen hatte. Der normale Mann machte nicht so ein Gesicht, nur weil eine unbekannte Frau auf der Herrentoilette pinkelte.

Da er wusste, wie empfindlich sie nach einem so erfolgreichen Abenteuer war, fasste Mike sie nicht sofort an. Er wies mit dem Kopf zur Mall und ging schweigend bis zum Ende des Gangs neben ihr her. Dann fasste er nach ihrem Ellbogen und steuerte sie zum Restaurantbereich, wobei er ihr gelegentlich den Arm drückte, da er die Schauer der Lust spürte, die ihren Körper durchliefen. Sie war schon geil gewesen, als er aus der Damentoilette gekommen war, und da sie sich jetzt öffentlich hatte zur Schau stellen können, würde sie wohl einen Orgasmus bekommen, wenn er sie ein wenig stimulierte. Wenn sie sich erst einmal hingesetzt hätten, um etwas zu trinken, würde er das auch tun, aber berühren würde er sie noch lange nicht. Zunächst einmal würde er sie nur mit Worten erregen und mit der Aussicht auf die beiden übrigen öffentlichen Toiletten.

Sie holten sich an der Theke etwas zu trinken und fanden einen Platz in einer Nische, wo man sie nicht belauschen konnte. Mike sah seiner Frau die Erregung an. Ihr Gesicht leuchtete förmlich; wenn sie geil war, sah sie immer so aus. Ihre Lippen waren voll und rosig und ihre Pupillen so groß, dass sie das Blau der Augen fast überdeckten. Ihre Brüste waren so geschwollen, dass sie fast die züchtig geschlossenen Knöpfe der Bluse sprengten – Mike brauchte sie nur anzuschauen,  und sein Schwanz zuckte in der Hose. Gott, er liebte diese Frau!

Kate beobachtete ihren Mann und wusste genau, was er dachte. Ihre Erregung nährte seine Lust. Sie passten so perfekt zusammen, und um Mike eine Freude zu machen, würde sie bereitwillig die schmutzigsten Dinge tun. Er konnte alles von ihr verlangen, sie würde es tun, auch wenn es ihr Angst machte. Die öffentliche Zurschaustellung und die damit verbundenen Risiken hatten nicht von Anfang an zu ihren Badezimmer-Eskapaden gehört. Anfangs hatten sie lediglich festgestellt, dass es sie beide erregte, einander beim Pinkeln zuzusehen. Schließlich waren sie dazu übergegangen, einander anzupinkeln, was auch heute bestimmt noch der Fall sein würde, wenn sie nach ihren morgendlichen Spielen nach Hause kämen. Sie konnten lediglich hoffen, dass ein Fremder in der öffentlichen Toilette sich beteiligte, sich dessen aber nie sicher sein, vor allem nicht bei Frauen. Nur wenige Damen waren bereit, Mike beim Pinkeln zuzusehen, geschweige denn, seinen Schwanz anzufassen oder ihn während des Pinkelns zu lecken. Aber das kompensierte Kate durch die Geschichten, die sie für ihn erfand, und in der alle fremden Frauen ihm am liebsten einen blasen würden und nur zu schüchtern dazu seien.

Da der fremde Mann Kate in der Toilette beobachtet hatte, war sie so erregt, dass sie zu intensiveren Experimenten bereit war. Vielleicht sollte sie mit Mike in einen der großen Sexshops gehen und sich nach Spielzeug umschauen, mit denen man sich Schmerzen bereiten konnte.  Sie hatte in der letzten Zeit Fantasien über Nippelketten, die vielleicht sogar mit einem Piercing in der Muschi verbunden waren, während unbekannte Männer ihr beim Pinkeln zusahen. Allein der Gedanke daran erregte sie so sehr, dass sie austrank und vorschlug, den nächsten Waschraum aufzusuchen.

Mike wollte noch mehr Flüssigkeit zu sich nehmen, bevor er wieder an der Reihe war, deshalb sollte Kate dieses Mal als Erste gehen. Auf dieser Toilette herrschte mehr Betrieb als auf der anderen, weil sie näher an den Restaurants lag und die Mehrzahl der Kunden sie benutzte. Da dort so viel los war, vergewisserte Mike sich zunächst, dass die Kabine frei war, und als Kate schließlich die Herrentoilette betrat, fiel es den anwesenden Männern nicht schwer zu glauben, dass die Damentoilette besetzt war.

Kate überlegte noch, ob sie die Tür zur Kabine schließen oder offen lassen sollte, als plötzlich ein uniformierter Sicherheitsbeamter des Einkaufszentrums hereinkam. Er nickte den Männern zu und warf Kate einen fragenden Blick zu. Mit einem brüsken »Ich muss dringend« huschte sie in die Kabine und schloss die Tür hinter sich.

Die Angst, die bei dem Anblick des Wachmannes in ihr aufgestiegen war, wich rasch zusätzlicher Erregung, als sie sich vorstellte, wie er auf die geschlossene Kabinentür schaute, unter der hindurch ihre Füße zu sehen waren. Geübt zog sie sich den Rock über ihren entspannten, vorstehenden Bauch, sodass er von selbst an Ort und Stelle blieb. Sie löste die Strumpfhalter und rollte  erst den einen, dann den anderen Strumpf bis zu den Knöcheln herunter, wo der Wachmann sie sehen konnte. Auch die Unterhose schob sie so weit herunter, und dann setzte sie sich und spreizte die Beine, so weit es ging. Sie entspannte ihre Blase. Die Lust, die sie empfand, als die warme Flüssigkeit ihre Möse benetzte, gehörte nur ihr allein; es spielte keine Rolle, ob die anwesenden Männer erregt waren oder nicht – sie allein genoss das Gefühl.

Langsam ließ sie ihr Pipi laufen, während sie aufmerksam auf die Geräusche von draußen achtete. Sie hörte sofort, wenn ein Urinstrahl ins Becken traf, und der Gedanke an all die pinkelnden Männer erfüllte Kate mit animalischer Lust. Am liebsten hätte sie die Kabinentür aufgerissen und ihnen gezeigt, wie der gelbe Strahl aus ihr herausspritzte und ihre wunderschönen Schamlippen benetzte. Sie stellte sich vor, wie der Sicherheitsbeamte mit seinem Gummiknüppel ihre Schamlippen noch weiter auseinanderzog, sodass alle ihre feucht glänzende, rosige Muschi sehen und ihren köstlichen Pipi-Geruch riechen konnten.

Plötzlich wurde Kate klar, dass sie sich wahrscheinlich schon länger in der Kabine aufhielt, als ratsam war, zumal in der Nähe des Wachmanns, der einer Frau bestimmt verbieten konnte, die Herrentoilette zu benutzen. Zugleich sah sie ein vertrautes Paar Loafers am unteren Rand der Kabinentür vorbeigehen. Das war mit Sicherheit Mike, der ihr so zu verstehen gab, dass er da sei und sie endlich aus der Kabine kommen sollte.

Als sie wieder im Gang standen, berichtete Mike ihr,  was sich in der Herrentoilette zugetragen hatte, als sie in der Kabine war. Er war kurz hinter dem Wachmann hineingegangen aus Sorge, dass sich Kates letzte Eroberung vielleicht beschwert hätte, aber anscheinend war auch der Sicherheitsbeamte Kate nur aus der Neugier gefolgt, was eine Frau in dieser Männerdomäne wollte. Und dann hatte er gesehen, was Kate mit ihrer Unterwäsche angestellt hatte. Mike beobachtete, wie seine Frau zu keuchen begann, als er ihr von der offenkundigen Erregung des Wachmanns berichtete. Er hatte gesehen, wie der Schwanz des Mannes immer dicker geworden war. Und nicht nur das, er hatte auch die anderen anwesenden Männer aufmerksam gemacht, und sie hatten alle gebannt auf die Kabinentür geschaut, hinter der Kate pinkelte.

Am liebsten wäre Kate auf der Stelle wieder in die Herrentoilette gegangen, um sich von ihrem Mann anpinkeln zu lassen. Sie wollte nicht mehr warten, bis er noch ein oder zwei weitere Damentoiletten aufgesucht hätte, bevor sie mit ihm zum Zuge käme. Allein bei der Vorstellung, dass er mit drei anderen Männern gemeinsam ihrer Entleerung zugeschaut hatte, wurden ihr die Knie weich. Ihr Höschen war feucht, und ihre Nippel richteten sich auf. Es frustrierte sie zu wissen, dass sie ein so begieriges Publikum hätte haben können, wenn sie sich nur getraut hätte, die Kabinentür offen zu lassen. Als sie wieder das Restaurant betraten, um ihre leere Blase wieder zu füllen, drückte sie rasch ihre Hand gegen den steifen Schwanz ihres Mannes.

Sie wollte nicht mehr warten, deshalb schlug sie Mike  vor, einmal gemeinsam die Toilette zu benutzen. Das taten sie nicht oft, aber heute fanden sie es beide erregend. Mike hatte nichts dagegen, er empfand die Vorstellung, in demselben öffentlichen Raum wie seine Frau zu pinkeln, während sie begafft wurde, sogar lustvoll.

In den nächsten zwanzig Minuten trank Kate zwei große Gläser Coke, und dann liefen sie eine Zeit lang durchs Einkaufszentrum, damit sich die Flüssigkeit in ihrer Blase sammelte. Arm in Arm schlenderte sie mit Mike durch die Menschenmenge und freute sich an dem Geheimnis, das nur sie und ihr Mann kannten. Ihre geschwollene Vagina pochte, und ab und zu griff sie verstohlen nach Mikes Penis. Sie wäre schrecklich gerne einmal mit ihm durch die Mall spaziert, während sein Schwanz aus der Hose ragte, sodass sie die bloße Haut hätte berühren können. Immerhin begnügte sie sich damit, ihn durch den Stoff seiner Hose hindurch zu spüren. Während sie umherliefen, zeigte Mike ihr die beiden Männer, die mit ihm und dem Wachmann in der Toilette gewesen waren. Beide Männer hatten das Paar vorbeigehen sehen, und Mike und Kate wurde klar, dass sie jetzt ihr kleines Geheimnis kannten. Dies erregte sie so sehr, dass Kate auf der Stelle die letzte Toilette aufsuchen wollte.

Diese Waschräume lagen am weitesten abgelegen, weit weg von den Geschäften und dem Restaurantbereich. Niemand schien sich hierhin zu verirren. Aber eigentlich spielte es für das Ehepaar auch keine Rolle, ob sie Publikum hatten oder nicht, da es viele Dinge gab, die sie an einem öffentlichen Ort zur Befriedigung miteinander  machen konnten. Sollte doch jemand vorbeikommen und sie auf frischer Tat ertappen, dann vertrauten sie darauf, so seriös auszusehen, dass man sie für Frischverheiratete hielt, die es nicht mehr ausgehalten hatten.

Kate schob Mike gegen das Waschbecken und rieb sich an ihm. Sie knöpfte ihre Bluse auf und drückte seinen Kopf auf ihre Brustwarze. Als er wie ein Baby daran zu saugen begann, spürte Kate, wie ein Schwall von Feuchtigkeit ihr Höschen weiter durchnässte. Ihr wurden die Knie weich, als Mike mit den Zähnen an ihrem Nippel knabberte, und Mike schlang ihr den Arm um die Taille, damit sie nicht zu Boden sank. Als er sie in die Brust biss, drückte Kate seinen steifen Schwanz so fest, dass er aufkeuchte.

Kate hatte einen Punkt erreicht, an dem sie zufrieden gewesen wäre, ohne fremde Zuschauer in dieser Herrentoilette zu urinieren und dann nach Hause zu fahren. Sie löste sich sanft von ihrem erregten Ehemann und trat in die leere Kabine. Die Bluse ließ sie offen. Plötzlich ertönten vom Flur her schwere Schritte. Anscheinend kamen Männer näher, und Mike stellte sich an eines der Urinale.

Als Kate die drei Männer eintreten sah, musste sie unwillkürlich lächeln. Eigentlich überraschte es sie nicht, den Sicherheitsbeamten und die beiden Männer zu sehen, die bei ihrem Besuch auf der anderen Herrentoilette zugegen gewesen waren. Als diese Mike und sie dann später im Einkaufszentrum gesehen hatten, hatten sie vermutlich nicht viel Fantasie gebraucht, um sich vorzustellen,  dass hier etwas Schmutziges im Gange sei. Vielleicht hatte der Sicherheitsbeamte ja auch Zugang zu Überwachungskameras und sie und Mike nacheinander allen Toiletten einen Besuch abstatten sehen. Jedenfalls standen die drei Männer jetzt hier und schienen mitspielen zu wollen.

Kate wies mit dem Kopf auf die Tür, und der Wachmann ging hin und schob den Riegel vor. Die beiden anderen Männer lehnten sich an das Waschbecken und warteten ab, was als Nächstes geschähe. Kate schlüpfte aus ihrem Rock und stellte sich vor Mike und die drei Fremden. Sorgfältig faltete sie das Kleidungsstück und hängte es über die Wand der Kabine. Sie knöpfte ihre Bluse weiter auf. Dabei überschwemmte sie eine so intensive Woge der Lust, dass sie kurz die Augen schließen und sich mit der freien Hand abstützen musste, um nicht zu fallen. Später würde sie vor all diesen Männern ihre volle Blase entleeren müssen.

Und es zählten einzig ihre eigene Lust und Befriedigung. Was sie tat, wie sie sich berührte oder bewegte, tat sie nur für sich allein. Sie zog ihre Kostümjacke aus und legte sie über ihren Rock. Jetzt trug sie nur noch ihren Slip, Strumpfgürtel, Strümpfe und die halb offene Bluse. Sie knöpfte sie weiter auf und zog sie ebenfalls aus.

Es war so schmutzig, sich vor fremden Männern in einer öffentlichen Toilette auszuziehen, und Kate kam sich herrlich dekadent vor. Allein der Gedanke war ein starkes Aphrodisiakum, aber es vor Augen zu haben, erregte sie über die Maßen. Sie rieb mit den Handflächen  über ihren Büstenhalter, und ihre erigierten Nippel sandten Stromschläge der Lust in ihre Möse. Sie hätte auf der Stelle kommen können, und es erforderte ihre ganze Willenskraft, sich zu beherrschen, um das Beste nicht zu versäumen.

Sie löste den Verschluss ihres Büstenhalters und beugte sich leicht vor, damit die Männer einen freien Blick auf ihre üppigen, schönen Brüste hatten, als sie aus ihrem Gefängnis befreit wurden. Der Wachmann trat keuchend auf sie zu und nahm eine ihrer schweren Titten in die Hand. Mit dem Daumen rieb er über den erigierten Nippel und beugte sich dann hinunter, um daran zu saugen. Über seine Schulter hinweg sah sie ihren liebenden Mann, der lüstern grinste, während er beobachtete, wie ein fremder Mann an den Brüsten seiner Frau saugte. Als Kate sah, wie erregt Mike war, fiel es ihr noch leichter, den Mann vor sich zu ermuntern.

Es war eng in der Kabine, und als jetzt ein zweiter Mann auf sie zutrat und sich über die andere Brust beugte, drückten sich auf einmal zwei steife Schwänze an Kates Beine. Sie nahm beide in die Hand, rieb sie und keuchte vor Lust auf, als sie sich vorstellte, wie ein gelber Urinbogen aus den beiden Stäben schoss.

In der Zwischenzeit standen die beiden anderen Männer am Waschbecken wie kleine Jungen, die geduldig darauf warten, dass sie an der Reihe wären. Sie löste sich von dem Wachmann und dem Fremden, die an ihren Nippeln gesaugt hatten, fuhr mit einem Finger durch den Gummirand ihres Höschens und zog es zur Seite, um ihre sorgfältig gestutzte Schambehaarung zu zeigen.  Sie erschauerte, als sie daran dachte, dass sie gleich völlig nackt sein würde.

Rasch löste sie den Strumpfgürtel und rollte sich die Strümpfe herunter. Anschließend stand sie nur in Strumpfgürtel und Slip vor ihnen. Ein kühler Luftzug glitt wie Millionen von Fingerspitzen über ihren Körper, der vor Lust glühte. Das war genau, was sie wollte: ein Traum wurde wahr. Sie drehte ihrem hingerissenen Publikum den Rücken zu und zog sich das Höschen herunter, sodass sie vor aller Augen nackt dastand. Dass so viele Augen ihren nackten Körper verschlangen, machte ihre Lust noch schmutziger. Sie beugte sich vor, strich mit den Händen über ihre bloßen Arschbacken und zog sie auseinander, um ihre Ritze zu zeigen. Einen Moment lang stellte sie sich vor, dass alle Männer an ihren geheimsten Stellen riechen würden, und ihr wurden die Knie weich. Während sie ihr Arschloch und ihre Muschi offen präsentierte, blickte sie in die Toilettenschüssel, und ihr wurde klar, dass sie jetzt unbedingt vor allen pinkeln musste.

Sie richtete sich auf und drehte sich den Männern zu, die sie beobachteten. Was sie sah, begeisterte sie. Ihr Ehemann und seine neuen Freunde standen da und hielten ihre Schwänze in der Hand. Vier wunderschöne Schwänze, die aktiv ins Spiel gebracht werden sollten. Kate stöhnte bei dem Anblick auf.

Sie blickte Mike an, und er nickte stumm, um ihr zu bedeuten, dass sie sich auf die Toilette setzen sollte. Als ihr nackter Hintern die kalte Brille berührte, sagte sie sich erneut, was sie für ein schmutziges Mädchen war,  und allein der Gedanke brachte sie fast zum Höhepunkt. Allerdings schien Mike andere Pläne mit ihr zu haben. Er trat vor sie, neben die Kabine, sodass die anderen Männer weiter ungehindert ihren Anblick genießen konnten. Mit einer vor Lust erstickten Stimme befahl er ihr, die Beine weit zu spreizen. Dann kniete er sich vor sie und ließ seinen Daumen durch ihre weit offene Spalte gleiten, bis er ihren Eingang fand. Er blickte ihr ins Gesicht und sagte ihr, wie nass sie sei, während er seinen Daumen in ihre Höhle drückte. Mit leiser Stimme fuhr er fort, nur eine Schlampe sei so nass, und als ihr Ehemann müsse er dringend etwas dagegen unternehmen.

Er richtete sich auf und winkte die anderen Männer zur Kabine. Kate glaubte, ohnmächtig zu werden, als sie die vier Männer sah, die alle ihre mächtigen Schwänze auf sie richteten. Und dann begann Mike zu pinkeln, wobei er geschickt seinen Strahl auf Kates Klitoris richtete. Sie öffnete sich ihm noch weiter und konzentrierte sich darauf, ihren eigenen Saft fließen zu lassen. Keuchend spürte sie seinen Urinstrahl auf ihrer Möse.

Und dann stoppte der Angriff auf ihre geschwollene Klitoris plötzlich. Frustriert blickte sie zu ihrem Ehemann auf und flehte ihn mit ihren Blicken an, sie wenigstens mit dem Finger zu ficken, bis sie ihre Blase entleert hätte. Stattdessen sah sie, wie er den Wachmann an seine Stelle schob und ihn aufforderte, es ihm nachzutun. Der Mann verlor keine Zeit und richtete seinen Strahl ebenfalls auf Kate. Er traf zwar nicht so genau wie Mike, aber in gewisser Weise war der Urin, der über ihren Bauch floss, sogar befriedigender. Kate bog sich ihm  entgegen, um die gelbe Flüssigkeit zu ihrer Möse hinunterzulenken.

Als ein weiterer Spritzer ihre Brust traf, hielt sie ihm beide Brüste entgegen, damit auch sie gewaschen wurden. In Gedanken sagte sie zu ihm, was für ein böses Mädchen sie war, weil ihre Fotze so nass vor Lust war. Mike ließ sie von seinen Freunden dafür bestrafen, und sie wuschen sie mit ihrem Pipi.

Auch die anderen Männer hatten sich jetzt in die kleine Kabine gedrängt, und einer stand so dicht neben ihr, dass sein Schwanz auf ihrer Schulter lag. Sie rieb ihre Wange daran und forderte ihn auf, sie zu bepinkeln. Der Mann erschauerte, als sein goldener Regen sich über ihre Schulter und ihre Brust ergoss.

Kate atmete tief den Duft der Flüssigkeit ein, mit der die Männer sie bespritzten. Sie konnte jetzt nicht mehr warten. Laut stöhnend sagte sie ihnen, sie sollten sie bepinkeln, sie sei so ein böses Mädchen gewesen und verdiene es, von ihrem Urin überspült zu werden. Die schmutzigsten Gedanken reihte sie aneinander und hörte nicht auf zu reden, bis der Urin sich nach und nach in heißes, dickes Sperma verwandelte. Sie massierte es in ihren Körper ein und beobachtete mit weit aufgerissenen Augen, wie die Männer sie bespritzten.

Und dann spürte sie, wie sich die Erleichterung aufbaute und die ersten Kontraktionen sich von ihrem Bauch aus ausbreiteten. Mike stellte sich dicht vor sie und zielte mit seinem Sperma auf ihr Gesicht und in ihren Mund. Sie stöhnte laut, als die Wellen des Orgasmus über ihr zusammenschlugen. Mit weit gespreizten Beinen  und von Kopf bis Fuß vom Urin und Sperma der vier Männer bedeckt, kam es ihr mit solcher Macht, dass sie beinahe ohnmächtig geworden wäre.

Als sie schließlich die Augen wieder aufschlug, sah Kate, dass die vier Männer, deren Schwänze immer noch aus ihren Hosen baumelten, Handtücher aus dem Handtuchspender genommen hatten und im Waschbecken nass machten. Lächelnd blickte Kate ihren Mann an. Sie begann zu schnurren, als er sie anbetend anschaute und sagte: »Wir waschen dich jetzt, meine Süße.«






DR. ANN MAGMA

Außerirdische Sexdämonen

Die folgenden Ausschnitte stammen aus einem Vortrag von Dr. Ann Magma vor liberalen Senatoren an der Universität von Axonite am 15. Januar 5007. Der Vortrag war das Ergebnis einer zehnjährigen Studie über Fortpflanzung, die vom Center für zytoplasmische Studien gefördert wurde. Sie gilt als das definitive Werk über interplanetare Fortpflanzung. Wir geben hier nur die Höhepunkte in gekürzter Form wieder. Die vollständige Arbeit von Dr. Magma erhalten sie über L. Ron. Lenin und die angeschlossenen Organisationen.

Um es einfacher zu gestalten, habe ich die reproduktiven Zyklen galaktischer Lebensformen in die Ursprungsplaneten unterteilt.

 

Mars (animalisch)

Die Entdeckung intelligenten Lebens auf dem Mars wird natürlich allgemein David Bowie zugeschrieben, aber die definitiven Studien über die Psychophysiologie der Marsianer wurden im Jahr 3020 von Dr. Terence Trim und seinem Team zusammengestellt. Heute wissen wir viel über die Bewohner des Mars und kennen vor allem die Details ihrer galaktoerotischen Gewohnheiten.

Das Marsmännchen kann am besten mit den wilden, hundeähnlichen Fleischfressern aus der Familie der Canidae verglichen werden. Der riesige Canis Maximus ist das größte und wildeste Mitglied dieser Gruppe und lebt in dem Gebiet, das wir als Valles Marineris kennen. Der kleinere Canis Minimus bevölkert die dunkle Hemisphäre im Süden. Canis Maximus ist ein mächtiges Geschöpf mit breitem Kopf, kräftigen Gliedmaßen, großen Füßen und tiefer, aber schmaler Brust. Ein Männchen aus dem Norden kann durchaus fast zwei Meter lang sein, mit einem buschigen Schwanz von fünfzig Zentimetern und einem Gewicht von hundertsiebzig Pfund. Das Fell auf dem oberen Körper ist dicht und weich und meist von brauner Farbe. Das Fell auf der Unterseite ist heller.

Das Marsweibchen, auch unter dem Namen Feminus Pneumaticus bekannt, ähnelt seinem männlichen Gegenstück überhaupt nicht. Es sieht aus wie eine völlig andere Spezies, was sie im Grunde genommen auch ist. Geologische Untersuchungen haben ergeben, dass das Männchen zwar ursprünglich vom Mars stammt, das Weibchen jedoch von der Venus.

Feminus Pneumaticus ähnelt der menschlichen Frau der pränuklearen Erde, so wie wir sie von technohistorischen Dokumentationen und Zeitkapseln her kennen. Sie hat kein Fell, ist kleiner und wiegt etwa hundertfünfzehn Pfund. Dieses Gewicht gilt als optimal für Reproduktionszwecke, und wenn sie zunimmt, setzt sie für zwei oder drei Tage mit der Nahrungsaufnahme aus.

Ihre Zähne sind weniger spitz als die des Männchens, ihre Haare weiß oder gelb und ihre Brustdrüsen überproportional  groß, wobei sie bei Einsetzen der Paarungszeit noch mehr anschwellen.

Canis Maximus ist ein intelligentes, soziales Tier, das Dr. Trim und andere führende Exobiologen sehr bewundert haben. Eine Familieneinheit oder ein Rudel besteht aus einem erwachsenen Paar und Nachwuchs unterschiedlichen Alters. Es gibt eine klar definierte Dominanzhierarchie, in der nur das führende Männchen und Weibchen (das Alpha-Paar) das Recht besitzen, sich zu paaren. Das erzeugt natürlich Spannungen bei den jüngeren Mitgliedern des Rudels, in deren Gefolge sich Splittergruppen ablösen.

Das Heimatgebiet oder Territorium eines Rudels erstreckt sich für gewöhnlich über mehrere hundert Quadratkilometer und wird aktiv gegen Nachbarrudel verteidigt. Wenn sich ein Rudel erst einmal niedergelassen hat, heult die gesamte Gruppe, um ihre soziale Struktur zu festigen und ihr Territorium zu bestätigen.

Die Paarungszeit erfolgt, wenn Mars rückläufig ist und Krebs durch den dritten Abschnitt geht. Eine Ausnahme bilden lediglich die Rudel, die im Innern des Kraters Stickney auf Phobos leben, wo der Wechsel zwischen hell und dunkel unregelmäßig ist, wodurch anormale hormonelle Rhythmen entstehen, die eine ganzjährige Paarung ermöglichen.

Das soziosexuelle Verhalten von Canis Maximus wirkt wie Vergewaltigung. Das riesige behaarte Männchen drückt das Weibchen auf alle viere hinunter, sodass seine runden rosa Hinterbacken in die Luft ragen und alle Falten seiner glatten Genitalien entblößt sind.

Das Männchen leckt dann mit seiner langen roten Zunge die äußeren Lappen der Scham, bis die gesamte Öffnung mit seinem Speichel bedeckt ist und das Weibchen zu seiner visuellen Stimulierung und zur Anregung seiner Drüsentätigkeit mit dem Hinterteil wackelt.

Blut schießt in den Phallus ein, der eine Länge von mindestens siebenundzwanzig Zentimetern erreicht. Die Spitze wird dunkelrot, und sein Sack schwillt an, während das Weibchen sich immer heftiger windet. An diesem Punkt springt das Männchen das Weibchen von hinten an, packt mit den Pfoten seine geschwollenen Brüste und dringt kraftvoll in das Weibchen ein.

Die Nervenendungen um die Zervix des Weibchens sind empfindlich, und wenn sie von der Spitze des Penis berührt werden, stöhnt es tief auf und heult dann laut. Man glaubt, dass dies dazu dient, die jüngeren Männchen über seine Aktivität zu informieren, damit sie sich ihm nicht nähern.

Der Verkehr ist rau, ja, sogar gewalttätig, aber Studien über Feminus Pneumaticus und insbesondere über dessen endokrines System haben ergeben, dass hohe Level postkoitaler Endorphine noch eine Zeit lang im Gehirn verbleiben, wenn das Männchen sich bereits entfernt hat. Nach dreiundsechzig Tagen kommen die Jungen zur Welt. Sie werden in einer Höhle oder einem Erdloch großgezogen.

Das Aussehen vieler höher entwickelter Wirbeltiere verändert sich mit dem Einsetzen reproduktiver Aktivität, und dieses Phänomen wird bei den Geschöpfen, die auf dem Mars leben, besonders deutlich. Die Marsianer  haben die Fähigkeit entwickelt, ihr Verhaltensmuster radikal zu verändern, um Veränderungen in der Bevölkerung oder der lokalen Umgebung zu begegnen.

Dies wird vor allem dann deutlich, wenn das Rudel so groß geworden ist, dass es zu wenig zu fressen gibt, oder wenn mehr als die durchschnittliche Anzahl der Weibchen bei der Geburt von Jungen oder aus anderen natürlichen Ursachen gestorben sind. Unter solchen Umständen geht mit dem jungen Marsmännchen in der Pubertät eine physiologische Transformation vor sich, in der sein Körper einer Verweiblichung unterworfen ist. Die wolfsähnliche Kreatur beißt sich selbst das Fell ab, bis der gesamte Körper haarlos ist, und kleidet sich dann in die Ledergewänder, die von den Weibchen bevorzugt werden. Auch die inneren Organe werden weiblicher, so dass es zur Reproduktion fähig wird.

Hat eine Zeugung stattgefunden, verwandelt sich das frühere Männchen nicht wieder zurück, sondern bleibt als Weibchen gekleidet, und je älter es wird, desto bunter und exhibitionistischer wird die Kleidung. Es steht auf olfaktorische Stimuli (Chanel No. 5 etc.), sammelt haufenweise teure Schuhe und hilft bei der Aufzucht des Kindes, das aus der Zeugung entstanden ist. Der Transvestiten-Wolf beschäftigt sich mit Häkeln, Backen und Schaufensterbummeln, ist aber auch immer noch in der Lage, nächtliche Jagdzüge anzuführen.

 

Jupiter (pflanzlich)

Die Organismen von Jupiter (manchmal auch das Volk Europas genannt, nach dem eisigen Mond, von dem sie  ursprünglich stammen) haben sich in einem Klima giftiger Gase, zyklonischer Winde und Minustemperaturen entwickelt. Es sind Organismen auf Pilzbasis. Die einfachsten Formen, die man auf Io findet, leben auf Vulkangestein und ähneln einem rußigen Schimmel, während eine schuppige Flechte auf den so genannten trojanischen Asteroiden beobachtet wurde. Die komplexesten Hybriden lassen sich mit spezielleren Strukturen vergleichen wie dem Bovist oder der Stinkmorchel.

Die Fortpflanzung ist vegetativ und erfolgt zumeist, wenn der feuchte Mulch, auf dem die meisten Organismen leben, eine Temperatur erreicht, in der der Stiel (oder Körper) eines Individuums wachsen kann. Mit Flüssigkeit überzogene Fangarme produzieren staubähnliche Sporen, aber diese Form asexueller Reproduktion findet nur bei umweltbedingten Notsituationen statt – vor allem auf der bereits erwähnten Io, auf der große Bodenverschiebungen stattfinden, sodass Sporenansammlungen das einzige Mittel zur erfolgreichen Bestäubung sind.

Für das Volk der Europa oder die Juvier ist die sexuelle Reproduktion eine wichtige Quelle genetischer Vielfalt. Die Methoden sind effizient und haben der Spezies nicht nur erlaubt, sich auf dem gesamten Planeten auszubreiten, sondern sich auch den unterschiedlichsten Umweltformen anzupassen.

Das Wachstum der Juvier ist für jeden Studenten der Biosexologie von höchstem Interesse, weil sie die Fähigkeit besitzen, die stärksten Pheromone im bekannten Universum zu produzieren. Diese chemischen Stimulanzien  werden von einem Partner produziert, um eine sexuelle Reaktion beim anderen hervorzurufen. Die Duftsubstanzen auf Jupiter sind so mächtig, dass man von ihnen sagt, sie könnten Raum und Zeit durchdringen.

Die sensorischen Chemikalien, die von den Völkern Europas produziert werden, erzeugen eine Vielfalt von Nervenreaktionen, deren Wirkung nicht auf die Spezies beschränkt ist, von der sie stammen. Mit diesen Duftstoffen können alle Lebensformen angezogen werden. Eine Duftwolke, die ein Einzeller unter Infrarotlicht produziert, kann die Nasenschleimhäute jedes Außerirdischen reizen, dessen Rezeptoren damit in Berührung kommen. Sie sind verantwortlich für die komplizierten biochemischen Vorgänge, durch die die Geschlechter aufeinander zuwachsen, statt in ihrem natürlichen, voneinander abgegrenzten Bereich zu bleiben.

4028 führten Dr. Dothpax und ein Team von Ethologen an Bord des Satellitenschiffes Ziggy Stardust 111  eine Reihe von Experimenten durch. Sie umkreisten Jupiter sechs Monate lang, und in dieser Zeit sammelten die Spezialisten die Duftstoffe, die von den Symbionten dieses Planeten ausgesandt wurden. Diese Studien bewiesen eindeutig, dass die sexuellen Düfte der Völker Europas äußerst gefährlich sein können, wenn sie nicht sorgfältig aufbewahrt werden. Manche unter Ihnen werden sich noch an den so genannten Priapus-Zwischenfall erinnern, wobei ein Teströhrchen im Labor von Stardust 111 auslief und die gesammelten Pheromone eines Riesenpilzes in die Atmosphäre des Raumschiffes gelangten. Durch die Luftschlitze drangen die sensorischen Stimulanzien  überallhin und richteten ein gefährliches Chaos an.

Die Massenpaarung zwischen den einzelnen Spezies wurde von Überwachungskameras gefilmt, und obwohl diese Aufnahmen in der Folge lediglich wissenschaftlichen Zwecken dienen sollten, gab es doch Raubkopien der besten Szenen, die sich als Video Space Orgy 2 großartig verkauften. Die Verbreitung des Duftstoffs führte dazu, dass alle Mitglieder der Besatzung ihre Posten verließen und sich sexueller Aktivität hingaben. Dabei fand nicht nur Sex zwischen den einzelnen Spezies statt, sondern es gab auch inzestuöse Aktivitäten zwischen den Sumpfpflanzen der unteren Ränge.

Der Film von der Stardust 111 zeigt weibliche Endoplasmen, die sich mit venusischen Zygoten vereinigen, während verschiedene Lepidoptera oralen Sex mit den steifen weißen Rüsseln der Saturn-Wesen vollziehen.

Eine Miss Golfar vom Planeten Erde sprang, verwirrt von den Stimuli, in den Studientank und koitierte dort mit einem männlichen Delphin, wobei sie ein ausgedehntes Wasservorspiel betrieb, von dem sich der Delphin nie mehr ganz erholte.

Dr. Dothpax war am stärksten betroffen. Als humanoider Phänotyp besaß er den traditionellen Penis, und dieser richtete sich zu voller Größe auf, als alle Nervenzentren stimuliert wurden. Überwältigt von sexueller Erregung, stieß Dr. Dothpax (der später vor Gericht aussagte, seine Lenden hätten sich angefühlt, als stünden sie in Flammen) mehrere Supernubiles zu Boden und drang in sie ein.

Supernubiles sind geschmeidige frauenartige Geschöpfe aus der Andromeda-Galaxie. Sie sind bekannt für ihre physische Schönheit und amazonenhafte Erscheinung, groß, mit vollen Brüsten und Wespentaille. Der Film zeigt, wie zwei dieser Wesen heftig am Schwanz von Dr. Dothpax saugen, während eine dritte Supernubile auf seinem Gesicht sitzt und seiner Zunge erlaubt, ihre Klitoris zu stimulieren.

Die Supernubile hat eine besonders sensitive und exponierte Klitoris, was bedeutet, dass sie häufig zum Höhepunkt kommt. Während eine der Schwestern die glatten Lippen ihres Geschlechtsorgans auf Dr. Dothpax’ Mund senkte, glitten zwei andere abwechselnd mit ihren nassen Genitalien auf seinem erigierten Penis auf und ab und hatten dabei multiple Orgasmen.

Als Dr. Dothpax schließlich zum siebten Mal gekommen war, umarmten die Supernubiles einander, drückten sich gegenseitig die Hände in die erregten Öffnungen und zogen ihre Pobacken auseinander, damit der Doktor harten analen Sex haben konnte. Diese Episode endete erst nach drei Tagen, als die Pheromone in der Luft sich verflüchtigt hatten und die Partikel, die in die Wesen auf der Stardust 111 eingedrungen waren, sich im Blutkreislauf aufgelöst hatten und schließlich ausgeschieden worden waren.

Der Oberste Gerichtshof von Canis Major hätte Dr. Dothpax wahrscheinlich lediglich als Opfer eines Unfalls vom Dienst suspendiert, wenn nicht zahlreiche Hybriden aus dieser Orgie entstanden wären. Deshalb wurde er aus dem Register außenplanetarisch praktizierender  Ärzte gestrichen und durfte keinerlei kosmische Medizin mehr ausüben.

Die Zeugung zwischen den einzelnen Spezies ist im Großen und Ganzen illegal, und der Oberste Gerichtshof schrieb dem Arzt die rechtliche Verantwortung für die Mutoiden zu, die während des Zwischenfalls auf seinem Raumschiff entstanden waren.

Einige Schleimbälle zum Beispiel wurden mit Beinen geboren, die auf ihrem Heimatplaneten, der nur aus Wasser besteht, völlig nutzlos sind. Der Sohn aus der Verbindung zwischen einem Man in Black und einem Dalek wurde mit einer Taschenlampe, die mitten aus seiner Stirn ragte, und einer ernsthaften Persönlichkeitsstörung geboren.

 

Saturn (humanoid)

Die Droiden des Saturn sind Einzelgänger mit sadomasochistischen Neigungen. Groß und schlank, mit attraktiven orientalischen Gesichtszügen sind alle Männer mit dem gleichen, dreiundzwanzig Zentimeter langen Penis ausgestattet, während die Frauen allesamt schmale Taillen, runde Hüften, große Brüste, tadellose Haut, dicke schwarze Haare und braune Augen haben.

Die Saturniner sind hoch entwickelt hinsichtlich sexueller Techniken und der Herstellung autoerotischer Ausrüstung. Sie haben fortgeschrittene animatronische Technik mit ausgefeilten mechanischen Vorrichtungen kombiniert, um sich mit der raffiniertesten Sexualmaschinerie im Sonnensystem auszustatten.

Das Climacteron gilt schon als Design-Klassiker. Hergestellt  von Charon Inc. und auf alle Planeten der Galaxie exportiert, hat es zahlreiche Nachahmer gefunden, aber die tadellosen Proportionen und die hervorragende Qualität der Originalmaschinen, die in den Fabriken auf Mimas hergestellt werden, sind unübertroffen. Ein antikes Climacteron ist unbezahlbar geworden.

Die moderneren Beispiele (entworfen von Alimetry Jesus, dem Erfinder erfolgreicher Heimtrainer) basieren auf Vorrichtungen, die im Museum der spanischen Inquisition ausgestellt sind. Auch sie haben ihren Preis als wertvolle Sammlerobjekte.

Im Wesentlichen ist das Climacteron ein Gestell aus poliertem Holz und Edelstahl mit speziellen Mechanismen, je nach Preis und Modell. Das billigste Climacto-Junior ist auch das einfachste. Man kann es selbst zusammenbauen, und es besteht aus einer Holzbank, zwei Holzbrettern und einem Eisenstab.

Der Proband wird mit dem Rücken auf die Bank gelegt. Die Beine sind gespreizt und mit Ketten oder Stricken an den Brettern festgebunden. Der Kopf fällt nach hinten zum Boden, die Brust ist nach oben gereckt, und die Arme sind je nach Vorliebe ebenfalls gefesselt.

Beide Füße zeigen zur Decke, sodass die Haut an den Innenseiten der Schenkel den Blick auf die Genitalien freigibt, die so für den Partner leicht zu erreichen sind. Der Akt beinhaltet unter Umständen oralen Sex (für gewöhnlich wird der gefesselte Sklave mit dem erigierten Schwanz des Herrn geknebelt, der bis zum Rachen durchgeschoben wird. In der Zwischenzeit kann der Herr die Genitalien lecken, was den Gefesselten und Geknebelten  zu erstickten Stöhnlauten voller Lust und Frustration bewegt.

Das Climacteron ist effektiv. Der Sklave kann sich nicht bewegen und muss jede Bestrafung hinnehmen, die der saturnische Meister ihm zufügt. Vielleicht werden die Innenseiten der Schenkel leicht gezüchtigt, sodass sie eine rosige Färbung annehmen, vielleicht wird aber auch mit rektal eingeführten Dildovorrichtungen zu härteren Maßnahmen gegriffen.

Das Climacteron 2 besteht aus einem Geflecht von Holzstangen, Rädern und Flaschenzügen, die je nach der erforderlichen Position angehoben oder gesenkt werden können. Der nackte Körper kann mit dem Gesicht nach oben oder nach unten auf dem Gestell liegen, je nachdem, ob der dominante Partner Analsex oder Penetration von vorne vorzieht. In beiden Fällen sind Knöchel und Handgelenke an Holzstangen gefesselt, und die Lenden liegen auf einem Lederkissen, das mitten auf dem Gestell befestigt ist.

Eine Kontrollkonsole mit Geschwindigkeitsreglern misst den erreichten Orgasmuslevel und den Blutdruck. Die Kontrolle erfolgt über eine Reihe von Kabeln, die mit einer elektronischen Vorrichtung an einem Ende und am anderen Ende mit den Brustwarzen, Schenkeln oder dem Hinterteil verbunden sind. Ein Vibrationsstrom gewährleistet die maximale Stimulierung der erogenen Zonen.

Das Climacteron Deluxe (Bunny FX) verfügt über zahlreiche luxuriöse Accessoires. Ein Flaschenzugsystem an der Decke oder am Boden erlaubt eine komplexere  Form von Bondage, sodass der Sklave in jeder gewünschten Position gefesselt werden kann. Ein rotierendes Rad, ein so genannter Flagellator, das entweder durch einen Elektromotor oder per Hand angetrieben wird, ist neben den bloßliegenden Hinterbacken des Sklaven angebracht und schlägt mit verschiedenen Gegenständen wie Haarbürsten und Lederpaddeln auf die zarte Haut, sodass der Sklave ohne die leiseste Anstrengung von Seiten des Dominanten bestraft werden kann.

Das Climacteron bietet zahlreiche Vorrichtungen für jeden saturnischen Lustsucher. Der gefesselte Körper des Sklaven, gebunden mit Lederriemen oder Stricken, oft maskiert, immer nackt, kann weich und stimulierend mit einer neunschwänzigen Katze aus Kalbsleder ausgepeitscht werden oder härter mit einem Bambusstöckchen, das auf der Haut für einige Zeit rote Striemen hinterlässt.

Der submissive Mann oder die Frau können mit unterschiedlichen Phalli, die zu jedem Modell geliefert werden, anal gedemütigt werden. Es gibt auch eine große Auswahl an anderen Accessoires wie Windeln, Schulmädchenhöschen, Gummibüstenhaltern, langen Gummikleidern, Tätowierungsnadeln, Draht und mehr als vierzig Sorten unterschiedlich dicker Stricke.

Das beliebteste Accessoire jedoch ist der schenkelhohe Einerstiefel aus Lackleder, der zwar zwei Füße mit hohen Stiletto-Absätzen hat, aber nur eine Röhre für die Unterschenkel, so dass der Sklave mit beiden Beinen in einen Stiefel steigen muss. Das garantiert komplette Unterwerfung, da er sich dann nicht mehr von alleine bewegen  kann und von seinem Herrn entweder getragen oder auf einem speziellen Karren gefahren werden muss.

Die Gewohnheiten der saturnischen Humanoiden geben den Studenten des erotogalaktischen Fehlverhaltens Rätsel auf. Sexuell sind sie weit entwickelt, aber sie pflanzen sich nicht fort. Saturnische Frauen sind unfruchtbar. Es gibt keinen Nachwuchs, und demzufolge gibt es in dieser Kultur auch keine Mütter. Die Bevölkerung stirbt aus.

Der Soziosexologe schließt daraus, dass auf dem Saturn entspannende Perversionen Teil der natürlichen Lebensweise sind und nichts mit den Instinkten genetischer Replikation zu tun haben.

 

Pluto (Roboter)

Robotersex oder Borg Amalgamation, wie es korrekter heißt, ist eine effiziente, mechanistische Paarung, bei dem zwei Karburatoren mit Wechselstrom verbunden werden. Das führt zum Austausch von Motoröl und einer wechselseitigen Erkennung integrierter Stromkreise.

Techniker von Achondrite & Co. haben die Robotoiden von Pluto mit einem komplizierten technologischen System ausgestattet, das sie von anderen mechanisierten Systemen im Universum deutlich abhebt. Die meisten galaktischen Bürger sind durch digitale Werbung mit Pluto vertraut. Die Prototypen, die als Haushaltshilfen und Haushaltsgeräte verkauft wurden, waren hervorragende Staubsauger, elektrische Cocktail-Shaker und Mikrowellenherde.

4010 verwarfen die Plutonianer Kolben, Zylinder und  Ventile als zu primitiv. Jetzt verfügen sie über erweiterte Großhirnrinden, Flex-Finger und optische Apparate und sind wesentlich weiter entwickelt als jede andere Mono-Automation.

Achondrite & Co., das von dem Philanthropen Dr. Zed geleitet wird, ist hauptsächlich für hochentwickelte sensorische Technologie und Proto-Prosthetik bekannt. Sie haben den Perfekten Penis entworfen, ein Verkaufsschlager, der dem Unternehmen den Börsengang ermöglichte.

Der Perfekte Penis oder Space Stick wurde im Achondrite-Labor auf dem Kuiper Belt entwickelt. Die Entwicklung dauerte mehrere Jahre, da die Neurologie für die Pumpvorrichtung äußerst komplex war. Schließlich entstand ein Organ aus synthetischem Material, dessen Nervenenden mit dem Nervensystem des Anwenders verbunden werden konnten, sodass der Phallus im Einklang mit den Gedankenprozessen wuchs.

Der Perfekte Penis konnte so groß oder so klein sein, wie es nach den Umständen erforderlich war. Seine Spitze war mit elektronischen Mikrosensoren ausgestattet, die Daten an das Zentralhirn weitergaben und es über Länge und Weite der Vagina informierten. So konnte die Größe eingestellt werden, die für die maximale Penetration und Befriedigung perfekt war.

Vor etwa fünfzig Jahren wandten die Achondrite-Techniker ihre Aufmerksamkeit den Robotoiden von Pluto zu. Nachdem die Hauptorganismen neu entwickelt worden waren, statteten sie beide Geschlechter mit einem bimetallischen Streifen aus, der in die künstlichen erogenen  Zonen zwischen den metallenen Gliedmaßen eingelassen und über Tastkreise mit den logischen Funktionen und dem Gedächtnis verbunden war.

Der Bimetall-Streifen oder System-Aktuator wird durch einen Temperaturanstieg aktiviert. Ist die erforderliche Temperatur erreicht, wird der bimetallische Streifen zwischen den Gliedmaßen des Roboters rot und schwillt an. Das aktiviert einen Thermostaten, und ein Heizkörper wärmt den Roboter und gibt ihm die nötige Energie zur Synthese.

Die daraus folgende Verbindung zu den sensorischen Mechanismen eines anderen Roboters erzeugt einen Stromschlag im »Gehirn«-Muster des Helms, in dem dann ein Anstieg pseudoneuronischer Aktivität stattfindet. Die Ventile öffnen sich, Flüssigkeiten werden automatisch entladen.

Etwa drei Stunden später hat sich die innere Software beider Roboter selbst auf postnatale Planung reprogrammiert und baut einen neuen Organismus, der die effizientesten Systeme beider Roboter in sich vereint. Der Baby-Roboter stellt zwangsläufig eine Verbesserung dar, da elterliche Fähigkeiten und ein künstlicher Entwicklungsprozess integriert sind.

 

Pluto (reptilisch)

Der siebte Planet beherbergt auch die erfolgreiche asexuell-symbiotische Beziehung zwischen den Riesen-Godzillas von Epsilon und den Pionieren von Japan. Anerkannte Krypto-Zoologen wie Itchynosey, Wagamama und Yamomoto sammelten Daten über die Rieseneidechsen  und fütterten sie mit diätetischem Gesundheitsfutter, das ihre Entwicklung beschleunigte. Diese polymorphen Reptoiden sind jetzt intelligente Lebewesen mit großen Neurotransmitter-Fähigkeiten.

Künstlich aufgeblähte Gehirnzellen ermöglichen es ihnen, bei Verträgen selbst ihre Auslandsrechte zu verhandeln. Mechagodzilla und Titanozilla gehören zu den reichsten Wesen im Kosmos und dürfen deshalb außerhalb der normalen interplanetarischen Gesetze leben. Sie pflegen sexuelle Beziehungen mit allen und jedem, und erst kürzlich wurde die ungewöhnliche Penetration einer Spinnen-Geisha von Panang in das intergalaktische Kamasutra aufgenommen (siehe Seite 526 und die begleitenden Farbbilder).

Sie werden feststellen, dass die Spinnen-Geisha ihre acht Beine gespreizt und sich auf den Zilla gesetzt hat, um seinen harten, geilen Phallus aufnehmen zu können, an dessen langem Schaft sie auf und nieder gleitet.

 

Der Mond (humanoid)

Nachdem in Star Wars (Episode 3) die Erde endgültig vernichtet worden war, wurde der Mond von einer Raumkapsel mit Flüchtlingen kolonisiert, deren zufällige Demografie dieser Population ihre aktuellen Merkmale verleiht. Heute kommen auf eine Frau auf dem Mond fünf Männer.

Die sexuelle Spannung und Gewalttätigkeit, die das Ergebnis dieses Ungleichgewichts waren, führten zu der Verordnung, dass sich die weibliche Minderheit nicht an einen einzige Mann binden darf. Eine Frau muss sich  jede Nacht mit einem anderen Mann treffen und hat Liebestechniken auf Grundlage des Tao erlernt, um allen Typen und Altersgruppen gerecht zu werden.

Monogamie wurde für illegal erklärt, aber der Valentinstag ist immer noch ein Feiertag, obwohl die romantische Liebe, wie wir sie aus der Geschichte der menschlichen Rasse kennen, als Zeitverschwendung und überflüssig gilt. Es gibt einen blühenden Schwarzmarkt für Schokolade, und die Gedichte von Coleridge werden von einer gesetzlosen Subkultur verschlungen, aber das ist natürlich bei einer Spezies, die persönliche Freiheit in den liberalen Künsten kannte, nicht zu vermeiden.

Man startete Kampagnen, um Frauen von anderen Sternen dazu zu überreden, auf den Mond auszuwandern, um die Bevölkerungsstruktur auszugleichen. Die Kampagne («Kommt ins Heathcliff-Land!«) funktionierte bewundernswert, zumal sie von dem sexuell magnetischen Cyber-Krieger Jonathan Creek unterstützt wurde. Die Anzeigen wurden erst eingestellt, als sich das Gerücht verbreitete, die Frauen von Letronne und Gassendi stürben vor sexueller Erschöpfung. Mittlerweile leben etwa zwanzigtausend Humanoiden auf dem Mond, hauptsächlich in den Gebieten um De la Rue und Mare Nubium. Die Frauen oder Königinnen werden mit Recht von Geburt an gehegt und gepflegt; ihr ganzes Leben bis ins hohe Alter hinein werden sie verehrt.

In den Städten auf dem Mond gibt es keine Jugendkultur. Alle Frauen gelten als Liebesmaschinen und werden ungeachtet ihres Aussehens dafür bewundert, was sie sind. Ihre relative Seltenheit verleiht ihnen spektakuläre  Attribute, die sicher weniger bewundert würden, wenn es mehr von ihnen gäbe. Selbst sehr alte Frauen haben bis zu ihrem Tod Geschlechtsverkehr und dürfen mit einer speziellen Erlaubnis sogar Leihmütter werden.

Die Frauen brauchen sich keinen schmerzhaften oder gefährlichen Verschönerungstechniken zu unterwerfen, die in humanoiden Bevölkerungen normalerweise häufig vorkommen. Sie diktieren die Kultur der Ästhetik durch ihre Seltenheit und brauchen sich keiner Norm zu unterwerfen.

Sie tun, was ihnen beliebt, tragen, was ihnen gefällt, und werden doch wahrgenommen und bewundert. Riesige Brüste sind ebenso gut wie ausgezehrte Hängetitten; blonde Haare sieht man ebenso wie kahle, tätowierte Schädel; die Beine haben alle möglichen Formen, und niemand hat etwas gegen Zellulitis und Babyspeck. Niemand hält Diät.

Promiskuität ist jedoch Gesetz und keine persönliche Wahl. Das bedeutet, dass die Geschlechtsteile der Frauen auf dem Mond als öffentlicher Besitz angesehen werden. Sie müssen sich darauf einstellen, dass sie ungefähr fünfmal am Tag ernsthaften Geschlechtsverkehr haben. Sie unterwerfen sich zu jeder Zeit und an jedem Ort den animalischen Instinkten der männlichen Bevölkerung. Sex ist promisk und beiläufig, in öffentlichen Bars hebt die Frau den Rock, wenn ein Mann seine Hose herunterzieht, sein Gesicht in ihren Schritt drückt und sie zu bebender Erregung leckt, bevor er sie vor der zuschauenden Menge kraftvoll fickt.

Auch in Bürogebäuden oder Cafeterias beugen sich  Frauen über Tische, ziehen die Röcke hoch und lassen sich mit entblößtem Hinterteil von jedem Mann, der zufällig vorbeikommt, wie Hündinnen bespringen.

Sex ist auf den Randstreifen öffentlicher Highways, in Kinos, Parkhäusern, Landstraßen, Gassen, Museen und Kunstgalerien und sonntags auch in Baumärkten gestattet. Daher ist es ein gewohntes Bild, überall und zu jeder Tageszeit fröhliche Paarungen zu erleben. Meistens kennen die Frauen und Männer einander gar nicht, sondern geben sich lediglich einer kurzen Leidenschaft hin.

Eine Frau legt sich zum Beispiel mitten auf die Straße oder setzt sich hinten in einen Bus, macht die Beine breit und lässt jeden Mann in ihre vaginale oder anale Öffnung eindringen. Sie schreit vor Ekstase, während ein Orgasmus nach dem anderen sie überkommt, weil sie in der glücklichen Lage ist, sich von jedem Mann, der das Verlangen danach spürt, ficken zu lassen.

Der Koitus ist ein gewohnter Anblick, und er findet jederzeit und überall statt.

 

(Anmerkung des Herausgebers: Dr. Magma hat über psychoide Phänomene von Proteen am Orthon Institut geforscht, bevor sie sich auf interdimensionale Sexualtechniken spezialisierte. Sporadisch kombiniert sie sich mit einem Plasma-Strudel von Io und ist Erzeugerin von zwei Fu-Kämpfern, Alexis, 2, und Spokane, 67.)






FRANCISKA SHERWOOD

Gebaut wie Venus

Sherry stand am Fenster und blickte auf die braune Erde im Garten. Der Boden war gefroren, und so war es zwecklos, hinauszugehen, um im Garten zu arbeiten. Sie ergriff die kleine Steinfigur, die Nathan für sie gemacht hatte. Sie hatte sie all die Jahre aufbewahrt, in zärtlicher Erinnerung an den schüchternen Fünfzehnjährigen, der bei ihr Töpfern gelernt hatte. Er hatte ihr die Figur geschenkt, als er auf die Kunstakademie gegangen war, und war extra deswegen vorbeigekommen. Sie hatte damals nicht gewusst, was sie davon hatte halten sollen; sie war erfreut und verwirrt, vielleicht sogar ein wenig beleidigt gewesen.

Die Figur ähnelte den Fruchtbarkeitsgöttinnen aus der Steinzeit: die Venus von Willendorf und so. Oder sollte sie eher das Michelin-Männchen darstellen? Gewaltige Brüste, ein dicker, hängender Bauch, Schenkel wie Baumstämme: Sah er sie so?

Heute vielleicht, aber damals war sie noch in den Zwanzigern gewesen – üppig und kurvenreich zwar, aber nicht furchtbar übergewichtig. Ihr barocker Körper hätte Rubens entzückt. Leider war dieses Aussehen Anfang der neunziger Jahre nicht in Mode gewesen. Jetzt, in den Dreißigern, waren ihre weiblichen Attribute ein  wenig plumper geworden – und ihre Figur war immer noch nicht in Mode. Aber ihm schien sie ja trotzdem zu gefallen.

Sie erschauerte wegen der kühlen Luft, die durch das Fenster drang, aber auch wegen der köstlichen Erinnerung an seinen letzten Besuch. Es war so unerwartet und irreal gewesen – und doch irgendwie eine logische Folge von allem, was vorher passiert war.

Als er an die Tür klopfte, hatte sie gerade Griffe an Tassen montiert. Eine ganze Serie im Sechserpack. Sie verkauften sich gut. Wenn die Leute kein Geld für Schalen und Vasen, große Terracotta-Kübel oder ihre bizarreren Kreationen hatten, entschieden sie sich meist für Tassen. Besonders beliebt waren blaue Punkte auf weißem Untergrund – warum, wusste sie nicht. Sie gingen so gut, dass sie fast eine Massenproduktion starten konnte.

Mit tonverschmierten Händen hatte sie die Tür geöffnet. Sie hatte ihn nicht erkannt, auch nicht, als er sie angrinste und sagte: »Hallo, Sherry, erinnerst du dich noch an mich?«

Oh ja, die Stimme hatte vertraut geklungen, aber sie passte nicht zu den Daten, die sie in ihrem Gehirn gespeichert hatte. Kannte sie so jemanden? Einen jungen Mann, Anfang zwanzig, der sie frech anlächelte und so unverschämt gut aussah, dass sie es kaum wagte, ihn anzusehen. Vertraut waren auch seine Augen: blaugrau, wie gebrannter Ton. Die braunen Locken, die ihm immer noch in die Stirn fielen, waren mit Gel gebändigt, und die Seiten ganz kurz geschnitten. Der Ohrring war neu.

»Nat?«, fragte sie ungläubig.

»Ja«, lachte er. »Du hast dich nicht die Spur verändert!«

»Ach, komm!«, erwiderte sie und küsste ihn zur Begrüßung auf die Wange.

Er roch unvertraut maskulin und benutzte ein Aftershave, das sie noch nie an ihm gerochen hatte. Etwas Sportliches, Frisches. Ihre Lippen glitten über Bartstoppeln, die er beim letzten Mal, als sie ihn gesehen hatte, noch nicht gehabt hatte. Er war größer, stärker, ganz anders und doch immer noch dieselbe Person.

»Mann, bist du groß geworden«, rief sie aus, kam sich jedoch sofort blöd vor, weil sie ihn behandelte wie ein Kind. Aber damals war er ja auch noch ein Kind gewesen, und sie hatte ihn auch immer so behandelt. Sie hatte sogar besonders darauf geachtet, weil sein jungenhafter Charme sie schon damals angezogen hatte – was umso gefährlicher gewesen war, da sie vermutet hatte, dass er auf seine stille Art in sie verliebt gewesen war. Schon damals hatte man ihm angesehen, was für ein Mann er einmal werden würde. Und er hatte sich weiß Gott toll entwickelt!

Wie selbstverständlich gingen sie in die Töpferei. Sherry schlug das Herz bis zum Hals, so sehr freute sie sich darauf, ihm zeigen zu können, was sie alles machte. Nat blickte auf die Klapptische, auf denen dunkelgraue Becher lagen, die gebrannt werden mussten.

»Becher«, sagte Sherry.

»Aha, da wäre ich jetzt nicht drauf gekommen«, erwiderte Nat grinsend. Früher war ihr nie aufgefallen, wie  weiß und gleichmäßig seine Zähne waren. Hatte sie ihn jemals so strahlend lächeln sehen?

Seine Selbstsicherheit brachte sie zum Erröten. Sie plapperte Unsinn, weil sie so aufgeregt war, und er war vollkommen ruhig und beherrscht. Er musste sie für eine Närrin halten.

Aber schließlich war er kein gewöhnlicher Besuch. Sein Gesicht weckte Erinnerungen aus der Vergangenheit und Hoffnungen für die Zukunft. Sie staunte darüber, wie er sich verändert hatte, wie erwachsen er in fünf oder sechs Jahren geworden war. War es tatsächlich schon so lange her?

Eifersucht stieg in ihr auf, weil sie nicht dabei gewesen war, aber andere Frauen es sicher miterlebt hatten. Sie wollte schrecklich gerne wissen, was er getan hatte und mit wem, wie eine solche Metamorphose zustande gekommen war.

Er war ein so schüchterner, zurückhaltender Junge gewesen, selbst mit knapp achtzehn noch; er hatte kaum etwas gesagt, wenn ihn nicht gerade eine Frage zum Töpfern bewegte. An jenem Tag, als er das Figürchen gebracht hatte, war er so verlegen und wortkarg gewesen. Und jetzt war er kühn und offen, und sie war diejenige, die nicht wusste, was sie sagen sollte.

»Erzähl doch mal, was du die ganze Zeit über so getrieben hast.« Sie versuchte, beiläufig zu klingen. »Du bist doch nicht wieder in die Stadt gezogen?«

»Nein«, sagte Nat. »Ich wollte nur rasch vorbeikommen und dich sehen, bevor ich nach Amerika fliege – ich wollte mich bei dir bedanken.«

»Amerika?«, fragte sie. Der Gedanke, ihn so schnell schon wieder zu verlieren, erschreckte sie.

»Ich habe ein Stipendium für ein Jahr in Boston bekommen.«

»Boston?«, stieß Sherry hervor. Wahrscheinlich erwartete er, dass sie sich für ihn freute und ihm gratulierte, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt.

»Ja, ich weiß, es ist nicht gerade der Mittelpunkt des künstlerischen Universums, aber ich habe die Chance, an einem Projekt mit führenden amerikanischen Keramikkünstlern mitzuarbeiten«, erwiderte er. Er sprach jetzt in längeren Sätzen, als in den gesamten drei Jahren, in denen er bei ihr Unterricht gehabt hatte.

»Großartig!«, sagte Sherry, aber es klang nicht sehr überzeugend.

»Ja«, erwiderte er ohne besonderen Enthusiasmus.

Verzweifelt suchte sie nach Worten. Sie musste die Situation retten, bevor sie zu peinlich wurde und er sich mit einem »War schön, dich wiederzusehen« verabschiedete und vermutlich bedauerte, sie überhaupt besucht zu haben.

Aber es war Nat, der das Schweigen brach. »Und was hast du so gemacht außer Bechern?«

»Ich? Ach, nichts Aufregendes.«

»Hast du immer noch Schüler?«

»Nein, du warst mein einziger.«

Nat errötete und wirkte auf einmal wieder so wie der Junge, den sie gekannt hatte.

»Hast du nicht geheiratet?«, fragte er plötzlich.

Sherry lachte, damit er ihr nicht anmerkte, wie verlegen  sie war. »Vermutlich ist mir nie jemand begegnet, der mir gefiel. Ich habe die Nase immer nur auf die Töpferscheibe gesenkt und hatte Ton an der Stirn kleben. Aber das ist Schnee von gestern. Es sollte wohl nicht sein.« Gespielt heiter fügte sie hinzu: »Es war eben nie jemand an mir interessiert.«

»Ich schon«, sagte Nat und trat dicht an sie heran. Er blickte sie aus seinen grauen Augen aufmerksam an. »Du willst doch nicht behaupten, dass du es nicht gemerkt hättest.«

Nein, das konnte sie nicht. Aber was hätte es ihr denn gebracht? Sie hatte ihn damals genauso verzweifelt begehrt wie jetzt, aber sie hatte ihr Verlangen immer im Zaum gehalten, wegen des Altersunterschieds von zehn Jahren. Und jetzt glaubte sie nicht mehr, dass sie überhaupt noch im Rennen war. Er war viel zu attraktiv, um an ihr interessiert zu sein. Wahrscheinlich standen die Mädchen Schlange, um mit ihm auszugehen.

Nat blies ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sein Atem kitzelte auf ihrer Stirn, und sie bekam Gänsehaut am ganzen Körper. Er roch nach einem guten Essen – Wein und Knoblauch, überlagert von der Pfefferminzfrische von Kaugummi.

Als sie sich kennen gelernt hatten, ging ihr jetzt durch den Kopf, hatte sie lange, kupferfarbene Locken gehabt, die ihr bis zum Po reichten. Wenn sie den Kopf zurückwarf, konnte sie darauf sitzen. Jetzt trug sie ihre Haare viel kürzer, aber ihre Locken waren immer noch üppig, und sie leuchteten wie verbranntes Gold.

Sie schloss die Augen und atmete seinen Duft ein, versuchte,  ihn sich auf diesem Weg einzuprägen, bevor er wieder ging. An der Wärme, die sein Körper ausstrahlte, merkte sie, wie dicht sie beieinanderstanden. Und dann fasste er mit der Hand in ihre dicken Locken, zog ihren Kopf zu sich heran und küsste sie mit einer Glut, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Und sie hätte sie dem Jungen auch nicht zugetraut. Aber er war kein Junge mehr, er war schon längst ein Mann. Es war an der Zeit, dass Sherry die Erinnerungen losließ und in der Gegenwart lebte.

»Das wollte ich immer schon tun«, sagte Nat. »Du bist doch nicht böse, oder?«

»Nein«, erwiderte sie. »Ich wollte es auch immer.«

Ein Lächeln breitete sich über seinem Gesicht aus. Wahrscheinlich erriet er, was sie heimlich von ihm gewollt hatte.

Sie spürte, wie die Hitze in ihr aufstieg, ihr Herzschlag beschleunigte sich, sie zitterte am ganzen Leib. Noch nie zuvor hatte er ihr so lange in die Augen geblickt, und fast konnte sie seinen Blick nicht erwidern, so intensiv war das Gefühl, das seine rauchgrauen Augen in ihr erweckten.

»Die Mädchen auf dem College waren alle so dünn«, sagte er. »Keine einzige hatte einen Körper, der auch nur im Entferntesten deinem nahekam. In all den Jahren hat mir keine das geben können, wonach ich mich gesehnt habe.« Er ließ seine Hand unter das Hemd gleiten, das sie immer beim Töpfern trug, und drückte ihre Brust. Sherry keuchte überrascht auf. »Ich brauche etwas zum Anfassen«, fuhr er fort.

Ihr drehte sich der Kopf, und ihre Beine wackelten wie Gelee. Ein riesiger Feuerball schoss durch ihren Bauch und erfüllte sie mit seiner Hitze.

Sie schlüpfte aus dem mit Ton verschmutzten Hemd, und Nathan zog seinen langen schwarzen Mantel aus und hängte ihn über eine Stuhllehne. Darunter trug er Designersachen in Schwarz und Grau. Kleidete man sich an der Kunstschule heutzutage so? Wo waren die weiten Pullover, die Jeans und die Schals geblieben? Aber eins stand fest: So gekleidet wirkte er unendlich sexy. Und er war so sorgfältig gekämmt, dass sie ihm am liebsten durch die Haare gewuschelt hätte.

Unter seinem schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt sah sie ein schwarzes T-Shirt aus einem schimmernden modernen Material. Seine graue Hose schmiegte sich so eng um seine kräftigen Schenkel, dass man die Muskeln erkennen konnte. Vorne zeichnete sich sein Schritt ab, und oben am Gürtel befanden sich schmale Taschen, in die höchstens eine Kreditkarte passte. Die Beine waren überlang und hingen über schwarze Stiefel. Er hatte eine gut proportionierte, athletisch gebaute Figur.

Auf einmal merkte sie, dass er schon die ganze Zeit über versuchte, mit der Hand unter ihre Bluse zu gelangen. Jetzt hatte er ein paar Knöpfe aufgeknöpft, und schon glitt seine Hand unter ihren Büstenhalter. Er drückte ihren Nippel und umfasste ihre Brust mit seiner warmen Handfläche. Das alles geschah in einem Tempo und mit einer Dringlichkeit, dass sie es kaum mitkam.

Sie stieß atemlos einen kleinen Schrei aus, und er  beugte sich vor und küsste sie auf die Lippen. Sein Gesicht war verzerrt vor Lust.

Irgendetwas tief in ihr zog sich zusammen, als er ihren Nippel drückte. Es fühlte sich an, als wären ihre Brüste mit ihrem Geschlecht verbunden, und ein pulsierender Strom durchrann ihren Körper.

Er begann, drängend in ihr Ohr zu flüstern, aber sie verstand kein Wort, sondern ergab sich nur der Art von Liebe, nach der sie sich immer gesehnt hatte. Dass sie sie jetzt erst finden würde, hätte sie nie für möglich gehalten.

Als ob die Zeit plötzlich knapp würde, riss er an ihrer Bluse, sodass die restlichen Knöpfe abplatzten und ihr Bauch und ihre erregend großen Brüste in den Doppel-D-Körbchen ihres Spitzenbüstenhalters entblößt wurden. Kurz hielt er inne, um sie bewundernd zu betrachten, dann zog er die Bluse aus dem Hosenbund und schob sie ihr über die Schultern.

Nat drückte glühende Küsse auf die weiche Pfirsichhaut, bis Sherry glaubte, zerschmelzen zu müssen. Ihr Kopf war seltsam leicht, ihr Puls raste, und schließlich gaben ihre Beine nach, und sie zog Nat mit sich auf den Boden, unter den Klapptisch mit all den Tassen.

»Okay?«, fragte Nat lachend und besorgt zugleich.

»Ja, ja«, hauchte sie. Hör jetzt bloß nicht auf, dachte sie und zog ihn näher an sich heran. Er stieß mit dem Fuß an eines der Tischbeine, und das gesamte Gestell wackelte. Erschreckt blickte er auf, aber sie zog seinen Kopf wieder zu sich herunter. »Kümmere dich nicht um die Becher«, sagte sie drängend, und sie verloren sich wieder  in den Tiefen eines Kusses, der sie alles um sie herum vergessen ließ.

Er hob sie ein wenig an, damit er den Verschluss ihres Büstenhalters öffnen und ihre Brüste aus dem Spitzengefängnis befreien konnte.

Jetzt lag sie in all ihrer Pracht vor ihm, und er verschlang sie mit seinen Blicken. Seine Augen glänzten vor Verlangen, er atmete schwer und blähte die Nüstern.

»Wenn ich an der Töpferscheibe saß und du die Hände über meine legtest, dann konnte ich kaum noch atmen. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich dachte, du müsstest es hören. Und wenn du deine Brüste an meinen Arm gedrückt hast, hatte ich das Gefühl, sterben zu müssen, wenn ich sie nicht auf der Stelle anfassen könnte.«

Er schloss die Lippen um einen großen rötlichen Nippel und begann zu saugen. Das Gefühl schoss durch ihren gesamten Körper und pochte in ihren Lenden, dass sie es kaum aushalten konnte.

Nat löste sich kurz von ihr und erhob sich. Unter dem grauen Stoff seiner Hose zeichnete sich eine riesige Erektion ab. Rasch zog er sich seinen schwarzen Pullover über den Kopf. Das schimmernde schwarze T-Shirt darunter spannte sich wie eine zweite Haut um seinen Oberkörper, und Sherry sah, dass er trainiert hatte. Sein Bizeps war gut entwickelt und seine Brustmuskeln stahlhart. Er hatte breite Schultern und schmale Hüften.

Als er das T-Shirt auszog, keuchte sie beim Anblick der seidigen braunen Haare auf seiner Brust unwillkürlich auf. Wie mochte es sich wohl anfühlen, wenn sie über  ihre Brüste strichen? Sie konnte es kaum erwarten, bis er wieder neben ihr lag.

Er öffnete den Reißverschluss seiner Hose, und sie entdeckte darunter seine schneeweiße Unterhose, in deren elastischen Gummibund der Name Calvin Klein eingewebt war. Stolz und trotzig drückte sich sein Penis gegen den gerippten Stoff. Jetzt wusste Sherry, dass er ihr nichts verwehren würde. Sie würde alles von ihm bekommen.

Sie öffnete den Reißverschluss an ihrer Hose und versuchte, sich herauszuwinden. Nat beugte sich zu ihr herunter und zog sie ihr aus. Ihre Schenkel waren wuchtig, ihre Hüften waren breit und stark. Sanft streichelte Nat über den Hügel ihres Bauches, aber Sherry sehnte sich nach mehr.

Schließlich glitt seine Hand zu ihrem Höschen hinunter und legte sich auf die krausen Löckchen an ihrem Venushügel. Sanft strich er über den Stoff, bis er auf die Knospe ihrer Klitoris stieß. Sherry zog scharf die Luft ein, als er sie mit kreisenden Bewegungen durch das schon feuchte Höschen hindurch massierte.

Immer heftiger wurden die Kontraktionen in ihrer Möse, ihr gesamter Bauch zog sich zusammen, und auf einmal überfluteten sie die Wellen eines mächtigen Orgasmus.

Stöhnend vor Lust reckte sie die Arme und stieß dabei an einen Eimer voller Glasurschlick, der am Klapptisch stand. Die graue Mixtur ergoss sich über den Fußboden und benetzte ihre Haare und Schultern, bevor sie reagieren konnte.

Hektisch versuchte sie, sie wieder in den Eimer zu schaufeln, aber es war schon zu viel ausgelaufen. Nat war ihr keine große Hilfe, denn er hatte begonnen, sich die Brust damit einzureiben, sodass er aussah wie ein Indianer auf Kriegspfad. Anscheinend gefiel ihm die Kühle auf seiner verschwitzten Haut, und als Sherry sah, wie er sich vergnügte, beschloss sie, die Paste selber auszuprobieren. Sie wischte mit ihren nassen Händen an ihren Armen entlang und lachte über das kühle, schwere Gefühl, das dabei entstand. Kleine Bäche rannen ihr aus den Haaren über den Rücken, und ihre Wirbelsäule prickelte. Mit beiden Händen griff sie in die Masse neben ihren Schenkeln und bedeckte beide Brustwarzen mit dem Schlick. Dann rieb sie sanft mit den Handflächen darüber. Die Masse wurde rasch fest, und die Nippel richteten sich unter der leichten Liebkosung auf. Es war ähnlich lustvoll wie Nats Saugen.

Wie gebannt beobachtete Nat sie, als sie ihre Brüste streichelte. Es schien ihn zu erregen, und auch er drückte Glasurschlick auf ihre heiße Haut. Schließlich waren sie beide davon bedeckt, wenn man einmal von ihren Unterhosen absah.

Ihre Körperwärme trocknete die Masse aus, und Sherry spürte, wie ihre Haut zu spannen begann. Dabei platzte die Oberfläche auf, sodass sie aussahen wie mit Raku-Glasur bedeckt. Sie brauchte gar nicht bei tausend Grad in den Ofen, anscheinend war ihr Körper heiß genug, dachte sie.

Auch Nat hatte jetzt genug von den unschuldigen Spielen. Sein erigierter Schwanz drängte aus der Unterhose  heraus, und Sherry hockte sich neben ihn, um ihn vorsichtig zu befreien. Staunend fuhr sie mit ihren tonverschmierten Fingern über die zarte Haut an seinem Anus.

Nat zog auch ihr das Höschen herunter, sodass sie nun beide nackt waren und grau bemalt wie Mitglieder eines primitiven Stammes. Nur ihre Genitalien, der heilige Bereich, waren rosig und sauber.

Nat drang mit Leichtigkeit in ihre feuchte Höhle ein, und Sherry wusste, dass ihre Sehnsucht jetzt erfüllt wurde.

Zuerst stieß er nur langsam in sie hinein, aber dann gewann er wie ein gut geölter Kolben an Tempo. Sein Schaft glitt an ihren inneren Wänden entlang, und Sherry spannte ihre Muskeln an, um ihn festzuhalten, er war jedoch so schlüpfrig, dass er ihr immer wieder entglitt. Immer schneller wurden seine Stöße, und Schweißbäche rannen über ihre pudertrockene Haut.

Ihre Körper rieben sich aneinander, und schließlich überschwemmte Sherry aufs Neue ein Orgasmus, der so gewaltig war, dass er ihr beinahe Schmerzen verursachte. Nur langsam ließen die Wellen der Lust nach.

Diese Klimax war so, wie Sherry es sich in ihren kühnsten Träumen immer vorgestellt hatte. Sie erfüllte ihr ganzes Bewusstsein und brachte sie in eine andere Sphäre. Und so dick sie auch war, sie war sich noch nie so prachtvoll vorgekommen.

Als sie kam, hielt auch Nat inne, stöhnte auf und ejakulierte. Gemeinsam den Höhepunkt zu erleben war so überwältigend, dass Sherry wünschte, es möge nie aufhören.

Schließlich löste Nat sich von ihr. Sherry hatte das Gefühl, ihre Haut stünde in Flammen. Eine Weile blieben sie noch unter dem Tisch liegen und versuchten zu begreifen, was gerade geschehen war. Aber dann wurde es ihnen kalt, und sie gingen nach oben, um zu duschen.

Die ersten Wassertropfen spritzten auf die rissige Masse auf ihren Körpern wie Regen nach einer Dürreperiode auf die Wüste. Der Ton verwandelte sich in einen Schlammfluss, und Sherry genoss den Wasserstrahl, der wie mit tausend Fingern auf sie herniederprasselte, sie säuberte und verjüngte.

Eng aneinandergepresst in der Duschkabine, wärmte das Wasser ihre Körper bald wieder auf, und Sherrys Haut begann zu prickeln. Nats nasser Körper fühlte sich samtig an, wie Wildleder, und Sherry überschüttete ihn mit Küssen. Ihre Lippen fanden sich erneut, und in Dampf eingehüllt vergaßen sie die Welt um sich herum.

Schließlich wuschen sie sich gegenseitig den restlichen Schlick ab. Sherrys Haut schimmerte jetzt seidig wie ein Pfirsich.

»Wann fliegst du nach Amerika?«, fragte Sherry.

»Heute Abend«, erwiderte Nat niedergeschlagen. »Bist du noch hier, wenn ich zurückkomme?«

»Ich bin bestimmt noch hier – wenn du zurückkommst«, erwiderte sie. Sie machte sich keine Illusionen, denn sie wusste, dass es in Amerika sehr dicke Frauen gab. Aber sie hatte Hoffnung. Sie teilten etwas ganz Besonderes miteinander, das auf einer gemeinsamen Vergangenheit basierte.

Und jetzt, ein paar Tage später, stand Sherry am Fenster, blickte auf das plumpe Figürchen und dachte, dass Moden kamen und gingen, primitive Instinkte aber immer da waren. Die Handwerker aus der Steinzeit wussten genau, wie die Venus gebaut war.






MARILYN JAYE LEWIS

Ich mag Jungs

Ich mag Jungs, die sehr jugendlich aussehen und nicht viel Körperbehaarung haben. Am liebsten Jungen, die gerade erst das College verlassen haben. Die zwar gerne viel wüssten, aber doch noch keinen blassen Schimmer haben und sich trotz zahlreicher sexueller Erfahrungen von mir einschüchtern lassen, weil ich viel älter bin als sie.

Ich mag Jungs, die sich für heterosexuell halten, aber, nachdem sie lange in der Dunkelheit mit mir geredet haben, einräumen, vielleicht bi zu sein – und manchmal hätten sie sich sogar gefragt, ob sie nicht schwul seien.

Ich liebe diese Geschichten, die ein Junge noch nie einer Menschenseele erzählt hat: die über den Platz hinter den Bäumen im heimischen Garten, wohin er mit einem Freund, einem äußerst aufmerksamen Kumpel, gegangen ist; dieser Teil des Gartens lag ganz versteckt, und dort ließ er es zu, dass dieser Freund vor ihm auf die Knie ging und ihm einen blies. Für gewöhnlich äußert der Junge sein Erstaunen darüber, dass er so schnell einen Steifen bekam und wie er mit einer Mischung aus Lust und Abscheu zusah, wie sein Schwanz im Mund des Freundes immer dicker wurde. Meistens erwähnt der Junge, dass der Freund viel zu eifrig bei der Sache war –  eine Sache, die ihn noch heute, wenn er die geheime Geschichte erzählt, zur Weißglut bringt. Damals packte er deswegen den Kopf des Freundes und pumpte ihm hart in den Mund, obwohl er es eigentlich gar nicht wollte, bis das Sperma heiß und mit so gewaltiger Kraft hervorschoss, dass der Junge sich an den Schenkeln des Jungen festhalten musste, um das Gleichgewicht zu halten, während er das Sperma schluckte.

Es gibt nichts, was einer solchen Geschichte gleichkommt – es ist ein Zeichen dafür, dass ein Junge dir vertraut.

Ich mag es, wenn ein Junge mir vertraut. Es bedeutet, dass wir wahrscheinlich miteinander gehen. Und damit meine ich nicht in Cafés, Bars oder Nachtclubs; mit Gehen meine ich, dass wir uns dann die Kleider ausziehen und ein paar Tage lang die Wohnung nicht verlassen. Dass wir uns das Essen und sogar den Wein bringen lassen.

Ich liebe es, mit einem Jungen zusammen verschiedene Outfits und Schuhe anzuprobieren und die Sachen dann in der ganzen Wohnung verstreut liegen zu lassen. Ich liebe es, meinen Lieblingslippenstift zu verbrauchen, weil er ständig am Weinglas, an den Zigarettenfiltern, dem unrasierten Gesicht des Jungen und seinem dicken, steifen Schwanz kleben bleibt. Manchmal gibt es sogar Lippenstiftflecken am Kopfkissen, weil ich mein Gesicht dort vergraben habe; oder vielleicht beiße ich auch ins Kissen, weil mir der Junge seinen dicken Schwanz fest hinten reinstößt.

Das sind allerdings die Momente, in denen der Junge  am meisten wie ein Mann wirkt. Das subtile Aroma des Weins, der in Weingläsern auf dem Nachttisch steht, falls man mal eine Pause vom Ficken machen möchte, erinnert einen dann nur daran, wie die Zeit vergeht. Es hilft auch, wenn es dämmert und man durch das offene Fenster sehen kann, wie drüben jenseits des Hudson die Lichter in den Wohnungen angehen.

 

Ich mag Jungs, die mich aufmerksam beobachten, wenn ich beginne, sie festzubinden; sie protestieren nicht gleich, aber sie sind noch so jung, dass sie unsicher sind, wie weit ich gehen werde. Ich mag es jedoch, wenn ein Junge nicht unbedingt alles im Griff haben muss. Vielleicht habe ich ihn mit gespreizten Armen und Beinen ans Bett gefesselt, und er sieht mir aufmerksam zu, während mein geschminkter Mund an seinem erigierten Schwanz auf und ab gleitet, und wenn mein Finger in sein Arschloch gleitet, beschwert er sich nicht. Oder wie ein Junge sich ergibt, wenn man ihm eine Binde um seine schönen Augen legt – das gefällt mir, ein gefesselter Junge, der nichts sehen kann. Dann kann ich meine klitschnasse Muschi direkt auf seinen Mund pflanzen, und er benimmt sich, als ob er nie in seinem Leben eine Muschi mehr gewollt hätte; er verschlingt meine geschwollenen Lippen mit einer Leidenschaft, als ob es ihn am meisten anmachte, keine andere Wahl zu haben.

Manchmal macht es mir Spaß, mich umzudrehen; meine Muschi auf seinem Mund zu lassen, mich aber gleichzeitig vorzubeugen und leicht an seinem Pinkelloch und seinem schmerzenden Schaft zu lecken; vielleicht  auch fest an der Stelle unter der geschwollenen Eichel – oder vielleicht auch unter seinen Eiern -, ohne jedoch seinen Schaft ganz in den Mund zu nehmen.

Wenn ich solche Sachen mit dem Mund mache, kann ein Junge ziemlich erregt werden. Er stöhnt dann oder widmet sich mit solchem Feuereifer meiner Klitoris, dass ich mich langsam frage: Wie kann er dabei überhaupt atmen? Seine Nase steckt ja praktisch in meinem tropfnassen Loch …

Aber am liebsten mag ich das: einen Jungen, der keine Angst davor hat, mir sein Arschloch zu zeigen, der sich vielleicht sogar auf den Bauch legt und die Beine spreizt, während ich ihn bewundere. Am besten gefällt es mir, wenn er dabei nicht gefesselt sein möchte, weil das bedeutet, dass er es wirklich will, und ich mag es, wenn ein Junge Analingus wirklich will. Das mache ich zuerst. Ich versuche, beim Analingus sehr gründlich und geduldig vorzugehen – ich ziehe seine Arschbacken auseinander, während meine Zunge langsam über sein Loch, um sein Loch herum oder an seiner Ritze entlangleckt – denn es hilft einem Jungen wirklich, dabei zu entspannen. Und ein Junge muss sich entspannt fühlen, er muss das Gefühl haben, mir wirklich vertrauen zu können, denn bald werde ich mir einen Silikon-Phallus umschnallen und ihn ihm in den Arsch schieben, und er weiß es. Er hat vorher eingewilligt; manchmal ist er sogar derjenige, der es vorschlägt und darum bittet.

Und wenn es ihm gefällt, wenn er Spaß daran hat und sich sein Loch bereitwillig für mich öffnet, ficke ich ihn richtig fest, packe seinen Arsch, den er mir entgegenreckt,  während ich ihn ficke, und sage ihm, wie schön er aussieht, wie unglaublich sein Arsch ist, und dabei stoße ich ihm den Dildo tief hinein. Vielleicht sage ich ihm auch, er soll die Knie anziehen, damit er sich selber reiben kann, während er genagelt wird. Und dann die Laute, die er von sich gibt – das Grunzen. Ich liebe die lustvollen Laute, die ein Junge meistens von sich gibt, wenn er gefickt wird.

Aber all das passiert nicht, wenn ein Junge nicht dazu bereit ist.

Ich mag sogar die Jungs, denen es am besten gefällt, wenn ich flach auf dem Rücken liege, die sich meine langen Beine über die Schultern legen, die vielleicht mit ihren großen, starken Händen meine Handgelenke an die Matratze drücken und ihren harten Schwanz immer wieder tief in mich hineinstoßen. Vielleicht stoßen sie ihn zu tief hinein, und vielleicht gefällt es ihnen ja, wenn ich grunze wie ein Tier, während mein Mund geküsst – beinahe verschlungen – wird, eine Zunge in meinem Mund, während ich wimmere.

Mir gefällt ein Junge, der mich weiterfickt, auch wenn es sich so anhört, als ob ich Schmerzen hätte.

Ich mag es, wenn ein Junge eine Zigarette im Dunkeln anzündet – vielleicht nachdem wir gefickt haben und irgendwo auf dem Bett ein volles Kondom liegt, aber niemand will das Licht einschalten, um es zu suchen. Also liegen wir einfach da, nackt und ineinander verknäuelt, und teilen uns eine Zigarette – reichen sie hin und her, obwohl wir natürlich wissen, dass Rauchen nicht gut für uns ist.

Und wenn wir uns diese Zigarette teilen, mag ich einen erschöpften Jungen, der im Gewirr der Decken und Kissen den Kopf auf meine bloßen Brüste legt, während ich ihn in der Armbeuge halte. Es ist etwas an dem Aufglimmen der Zigarette im Dunkeln, wenn wir abwechselnd daran ziehen, was Geständnisse anscheinend einfach macht. Jungen erzählen einem die seltsamsten Sachen, wenn es im Zimmer wirklich dunkel ist und sie sicher sein können, dass niemand außer dir sie hören kann. Ich selber bin nicht so gut im Ablegen von Geständnissen, aber ich liebe es, den Träumen eines Jungen zu lauschen.






MARILYN JAYE LEWIS

Das brave Mädchen

Freitagabend bin ich mit verheirateten Leuten nach Hause gegangen. Ich wünschte, ich könnte Ihnen berichten, es hätte sich dabei um braun gebrannte Erfolgstypen aus Hollywood gehandelt, aber das tat es nicht. Es waren einfach verheiratete Leute. Intellektuelle. Zwei Ehepaare, deutlich so um die Mitte fünfzig. Ich muss zugeben, dass sie noch nicht einmal besonders attraktiv waren. Von Schönheitsoperationen oder Modediäten hielten sie bestimmt nichts. Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich dann überhaupt mit ihnen nach Hause gegangen bin. Ganz einfach: Sie haben mich darum gebeten.

Ich hing in einer dieser Bücher-Bars herum – klein und vollgestopft, mit eingebauten Bücherregalen an den Wänden und einem winzigen Feuer in einem ebenso winzigen Kamin. Ich war versetzt worden. Nichts Ernstes, keine tragédie de l’amour. Es war nur meine Freundin, die mich versetzt hatte, wahrscheinlich musste sie Überstunden machen.

Also saß ich allein in einem überraschend bequemen Sessel und nippte an einem Glas Rotwein, weil ich mir nicht sicher war, ob ich nicht einfach aufstehen und nach Hause gehen sollte. In diesem Moment kamen sie herein. Zwei unattraktive, verheiratete Paare Mitte fünfzig. Sie  verursachten sofort einen mittleren Aufruhr, schoben ein paar Sessel um einen Tisch, damit sie sich alle praktisch auf mich setzen konnten, und bestellten eine unglaublich teure Flasche Wein. Es war faszinierend, dem Kellner dabei zuzusehen, wie er versuchte, eine Stelle zu finden, an der er nahe genug am Tisch stehen konnte, um die Bestellung entgegenzunehmen, und wie er anschließend einen raffinierten Weinkühler auf einem Ständer in Reichweite platzierte. Zum Glück rauchten sie, und bald hatten sie kaum noch ein freies Fleckchen auf dem winzigen Tisch.

Sie konnten mich gar nicht übersehen, weil sie mir praktisch auf dem Schoß saßen, und sie versuchten ständig, mich ins Gespräch zu ziehen. Ich widerstand ihren freundlichen Aufforderungen, bis sie schließlich beschlossen, mir von ihrem Wein anzubieten, was die Bestellung einer weiteren Flasche erforderlich machte. Der Kellner freute sich aufrichtig, dass nun noch eine fünfte Person zu dem kaum mehr beherrschbaren Arrangement hinzugekommen war. Physisch gesehen kamen wir uns also in Windeseile näher. Es ging gar nicht anders. Eine der Frauen, Fran, nahm allerdings mehr von meinem persönlichen Raum ein, als ich es für nötig hielt. Ich merkte sofort, dass sie es auf mich abgesehen hatte. Und nach zwei Gläsern des teuren Weins wurde mir klar, dass sie es alle auf mich abgesehen hatten.

Ich ging vor allem deshalb mit ihnen nach Hause, weil ich es nicht fassen konnte, dass sie die Frechheit besessen hatten, mich zu fragen. Sie gingen so sachlich damit um, als ob sie jederzeit jüngere, wesentlich attraktivere  Frauen mitnehmen könnten. Ihr blinder Optimismus haute mich um. Nun … nein, eigentlich hauten sie mich um. Ich glaube, sie schleppten mich schnell ins nächste Taxi, bevor ich meine Meinung ändern konnte.

Wir fuhren zu Cy und Ruthie, in die Wohnung des Ehepaars, das am nächsten wohnte. Die Wohnung war echt nett. Cy und Ruthie hatten nie Kinder gehabt und deshalb jeden Extra-Penny für sich selbst ausgeben können. Sie liebten Polstermöbel. Alles war gepolstert, in jedem nur vorstellbaren Muster. Ich sah auf den ersten Blick, dass Cy und Ruthie den Innenarchitekten gut bezahlt hatten. Aber die Einrichtung nahm ich nicht mehr wahr, als Fran begann, mich auszuziehen.

Zuerst fühlte ich mich ziemlich unwohl, weil sich ansonsten niemand auszog. Ich bin nicht gerne die einzige Nackte unter Fremden, und ich fragte mich schon, in welche Lage ich mich bloß gebracht hätte. Aber nachdem sie mich nackt ausgezogen hatte, drückte Fran mich sanft auf das Sofa und begann, mir die Füße zu massieren. So langsam entspannte ich mich. Ich sank tief in die Polster, während Fran vor mir auf dem Beistelltisch saß, meine beiden Füße in ihrem gewaltigen Schoß. Ihre Hände waren unerwartet weich und ausdauernd. Sie bearbeitete jeden einzelnen meiner Zehen und meine Fußballen mit genau dem richtigen Druck.

Ermutigend lächelnd schaute sie mich an, während die anderen uns zusahen. Ich überlegte, ob sie mich vielleicht in eine Art exhibitionistischen Pas de deux mit Fran gelockt hatten, und während ich mich lustvoll der Massage hingab, stellte ich mir vor, wie sie zueinander gesagt  hatten: »Lasst uns mal ausgehen, ein Mädchen suchen, das halb so alt ist wie wir und von Fran dann verwöhnt werden kann.« Und alle hatten genickt.

Dann jedoch durchbrach Fran meine Träume. Sie hob meinen Fuß und begann, an meinem dicken Zeh zu lutschen. Ihr Mund war so warm und nass, dass ich aufstöhnte. Und langsam, aber sicher begann sich alles um mich herum zu bewegen.

Cy erhob sich aus seinem Sessel. Er trat zu Fran, sodass sein Schritt in Höhe ihres Gesichts war. Er zog den Reißverschluss herunter, aber als er seinen Schwanz herausholte, war er schlaff. Absolut schlaff. Fran schien das nicht zu beunruhigen, aber ich war doch ein bisschen empört. Hey, dachte ich, ich liege hier nackt herum! Du könntest wenigstens einen ordentlichen Steifen haben! Aber Cy war eben leider nicht mehr neunzehn, und Fran schien daran gewöhnt zu sein. Sie arbeitete weiter mit dem Mund, abwechselnd an meinem großen Zeh und an Cys schlaffem Schwanz, bis auf einmal bemerkenswerte Dinge geschahen. Cys Schwanz richtete sich auf.

Jetzt trat Ruthie zu uns. Sie öffnete die Hose ihres Mannes und ließ sie ziemlich theatralisch um seine Knöchel sinken. Während Cy weiter seinen steifen Schwanz in Frans Mund schob, kniete Ruthie sich hinter ihn und begann, sein Arschloch zu lecken. Ihr Gesicht verschwand fast völlig zwischen den Arschbacken, und als ich mir vorstellte, ich wäre Cy, der seine riesige Erektion in Frans Mund pumpte, während seine völlig bekleidete Frau auf den Knien hinter ihm lag und ihm das Arschloch ausleckte … na ja, ich stellte mir vor, dass mir das  mächtig gut gefallen würde. Ich wurde allein schon vom Zuschauen nass.

Kenneth, Frans Ehemann, war der Letzte im Bunde, aber plötzlich war auch er nackt und saß auf der Couch neben mir. Er hatte viele Haare, ein bisschen mehr, als mir lieb war. Allerdings schien er nicht zu bemerken, dass ich ihn nicht so attraktiv fand. Er hob meine Arme, hielt mir die Handgelenke hinter dem Kopf fest und begann, meine Achseln zu lecken. Es war ungewöhnlich, aber ich bekam Gänsehaut, und meine Nippel stellten sich auf. Kenneth’ Zunge glitt zu meinen Brüsten, und als sich seine Lippen um einen erigierten Nippel schlossen, stöhnte ich wieder. Behaart oder nicht, er war gut mit dem Mund. Mein Nippel schwoll von seinem perfekten Saugen an, und in diesem Moment beschloss ich, häufiger Sex mit alten Leuten zu haben. Sie verstanden was von Nuancen.

Langsam wurde das Kaffeekränzchen übermütig. Fran lag flach auf dem Rücken, während Cy sich auf dem Beistelltisch praktisch auf ihr Gesicht setzte. Sie gab eifrige, aber erstickte Laute von sich. Ruthie hatte Fran in der Zwischenzeit die Strumpfhose ausgezogen, ihre Beine auseinandergedrückt und ihr Gesicht zwischen die fleischigen Schenkel gesteckt.

Kenneth arbeitete immer noch fachmännisch an meinen Nippeln, wechselte von einem zum anderen, zog und zog und zog, aber jetzt war auch seine Hand zwischen meine Beine geglitten und rieb meine schlüpfrige Klitoris.

Ich konnte es fast nicht mehr aushalten, der Anblick auf dem Beistelltisch und der perfekte Druck auf meine  drei empfindlichsten Punkte waren zu viel für mich. Ich glaubte, auf der Stelle kommen zu müssen.

Aber in diesem Moment verblüffte Cy uns alle. Er hörte auf, in Frans Gesicht zu stoßen, und wollte sofort in ihr Loch, deshalb musste Ruthie schnell von dort verschwinden. Sie sank neben mich aufs Sofa. Da sie als Einzige von uns noch angezogen war, begann sie, ihre Bluse aufzuknöpfen, während Kenneth sich einen Gummi über seine Erektion rollte. Ich fühlte mich ein wenig überwältigt, weil ich nicht mehr wusste, worauf ich mich konzentrieren sollte. Anscheinend erwartete Ruthie von mir, dass ich an ihren dicken, kleinen Titten saugte, aber ich hoffte irgendwie, dass Kenneth seinen Schwanz in mich stecken wollte, weil ich definitiv dafür bereit war. Dann ging mir durch den Kopf, dass ich vielleicht mal ein bisschen aktiver werden könnte. Schließlich konnte ich doch durchaus beides haben.

Ich drehte mich um und reckte Kenneth meinen Arsch entgegen, während ich meinen Mund von Ruthie in Richtung ihrer Wackeltitten führen ließ. »Guckt euch mal diesen Knackarsch an«, erklärte Kenneth und klatschte mir fest auf den Hintern. »So einen Knackarsch hatte Fran auch, als ich sie vor dreißig Jahren geheiratet habe.«

Dann bestieg er mich. Er rammte seinen großen Steifen so fest in mein tropfnasses Loch, dass ich aufschrie. Und dann nagelte er mich.

Ruthie hob mein Gesicht von ihren Brüsten und begann, mich zu küssen. Ihre Zunge steckte tief in meinem Mund, während ich unter dem Ansturm von Kenneth’ Hammer in meiner Muschi grunzte.

Ich war noch nie zuvor mit mehr als einer Person zusammen gewesen, und irgendwie war es ein seltsames Gefühl, so als ob ich jetzt unersättlich würde. Kurz darauf lag ich flach auf dem Rücken auf dem Teppichboden. Ruthie hatte sich splitternackt ausgezogen und hockte auf meinem Gesicht. Sie hatte mich fest im Griff, und ich hielt die Beine weit gespreizt, damit Kenneth’ harter Schwanz ungehindert in mein hilfloses Loch hämmern konnte.

Ruthies Spalte war rasiert. Von der Spitze ihrer Klitoris bis zu ihrer Poritze war sie völlig glatt. Anscheinend hatte sie es mit Wachs gemacht, weil sie so glatt war. Und ich fragte mich, was eine Frau in ihrem Alter dazu bewegte, ihre Muschi kahl zu rasieren? Wahrscheinlich hatte ihr Gatte Cy etwas damit zu tun.

Cy saß in einem Sessel, paffte an einer Zigarre und machte ein Päuschen, aber sein Schwanz war immer noch knallhart. Er ragte empor wie das Chrysler Building. Mit Ruthies Arsch auf dem Gesicht konnte ich ihn zwar nicht besonders gut sehen, aber ich spürte, dass Cy zuschaute, wie ich gefickt wurde. Was mochte er wohl denken?

»Ich muss pinkeln!«, verkündete ich, als mich plötzlich der unentrinnbare Drang überkam. Statt jedoch damit einen Chor enttäuschter Proteste bei meinen Swingerkollegen auszulösen, wechselten sie einfach wortlos zu einem anderen Partner, noch bevor ich aufgestanden war.

Als ich ins Wohnzimmer zurückkam (und Sie müssen nicht glauben, dass ich lange weg war) hockte Fran auf  allen vieren mit Kenneth’ Steifen tief im Mund, und Cy fickte sie in den Arsch. Das ständige Hämmern auf beiden Seiten ließ ihre Titten wackeln wie verrückt. Der Anblick war faszinierend.

Ruthie kam aus der Küche mit einem Tablett voller koffeinfreier Espressos. Sie sah so aus, als hätte sie schon einen Orgasmus gehabt und wäre jetzt tief befriedigt. Sie setzte sich neben mich, und wir schauten Fran mit Cy und Kenneth zu. Gerade als Fran zu zucken und zu quietschen begann, wohl ein Zeichen dafür, dass sie jetzt käme, zog Kenneth seinen Schwanz aus ihrem Mund und spritzte in ihr Gesicht ab.

Das schien sie ein bisschen sauer zu machen, aber sie wehrte sich kaum dagegen, weil Cy immer noch wie wild in ihren Arsch hämmerte. Ich fragte mich, ob sie Kenneth wohl später, wenn sie allein wären, den Kopf waschen würde. »Wie konntest du mir nur so ins Gesicht spritzen?«, hörte ich Fran im Geiste sagen. Sie konnte bestimmt gut schimpfen. »Vor allen Leuten! Du weißt doch, dass ich das hasse!«

Im Moment jedoch waren alle friedlich; alle tranken koffeinfreien Espresso, außer mir. Ich war noch nicht gekommen, und ich war unruhig und nervös. Da ich noch nie zuvor Swinger gewesen war, kannte ich die Etikette nicht. Musste ich den anderen mitteilen, dass ich noch nicht gekommen war?

Ich kam mir so dumm und unerfahren vor. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, noch einmal aufs Klo zu gehen, um es mir selbst zu machen. Es musste ja niemand wissen, was ich da drinnen tat. Ich würde bestimmt  schnell kommen, da war ich mir ganz sicher. Trotzdem fühlte ich mich ein bisschen im Stich gelassen. Es hatte einfach zu viel Spaß mit allen gemacht, um jetzt alleine in einem fremden Badezimmer einen Orgasmus herbeizuführen.

Aber kurz darauf kam selbst das nicht mehr in Frage. Fran und Kenneth zogen sich an. Es sei schon spät, sagten sie, ihr Babysitter koste ein Vermögen.

Ich fragte mich, wie alt Fran wohl sein mochte, wenn sie noch ein Kind hatten, das klein genug war, um einen Babysitter zu brauchen.

Ich dachte mir, dass ich mich wohl besser auch anziehen würde. Ich wollte die Gastfreundschaft nicht überstrapazieren. Während Fran und Kenneth gingen, half ich Ruthie, die Espressotassen aufzuräumen.

»Ich hole deinen Mantel«, sagte Cy zu mir. »Ich bringe dich noch hinunter.«

»Ist schon okay«, protestierte ich halbherzig. Mein Kopf pochte. Jetzt, wo ich wieder nüchtern war, lagen meine Nerven nach dieser Swingererfahrung ein bisschen blank.

»Unsinn. Es ist schon spät. Ich bringe dich hinunter.«

Cy half mir in den Mantel, und wir gingen zum Aufzug. Er drückte den Knopf für den Keller. Ich sah, wie er es tat, dachte aber, er wollte mich vielleicht durch den Hinterausgang hinauslassen.

Als die Aufzugtüren aufglitten, führte Cy mich einen engen Gang entlang und durch eine Tür hindurch, die in die Tiefgarage der Mieter führte. Sie war nur schwach beleuchtet, weil nur zwei nackte Glühbirnen brannten.

»Hör mal, du brauchst mich nicht zu fahren«, sagte ich unbehaglich. »Ich wohne nicht weit weg. Ich nehme mir ein Taxi.«

»Warum sollen wir nicht in mein Auto steigen? Ich bin auch nicht gekommen.«

Ich glaubte, ich hätte mich verhört. »Was hast du gesagt?«

Freundlich lächelnd wiederholte er: »Ich bin auch noch nicht gekommen. Ich habe gedacht, ich könnte dich vielleicht überreden, mit mir ein bisschen in meinem Auto zu vögeln.«

Ich war erstaunt. Zwar versuchte ich, beleidigt zu sein, aber eigentlich reizte mich der Gedanke. In der Tiefgarage war es menschenleer.

Cy schloss sein Auto auf, und wir schlüpften auf den Rücksitz. »Wir ziehen uns besser nicht ganz aus«, schlug er vor, »falls uns einer sieht.«

Ich stimmte zu.

Ich kletterte auf seinen Schoß und begann, ihn zu küssen. Auf den Mund. Meine Zunge drang tief ein. Cys Atem schmeckte nach Wein, Espresso und Zigarren, und plötzlich kam er mir richtig erwachsen vor. Ich fühlte mich unglaublich zu ihm hingezogen. »Wie alt bist du eigentlich?«, fragte ich ihn kokett. »Alt genug, um mein Vater zu sein?«

»Wahrscheinlich. Warum? Möchtest du ein kleines Rollenspiel spielen?«

»Wie bitte?« Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete.

»Ich könnte mich wie dein wütender Vater aufführen und dir echt kräftig den Popo versohlen, bis wir beide  geil sind. Und dann könnten wir die Grenzen übertreten.«

Ich antwortete nicht. Der Reiz seines Vorschlags überwältigte mich ein bisschen.

Bereitwillig ließ ich mich von ihm übers Knie legen. Akribisch schob er meinen Mantel und mein Kleid hoch und zog meine Strumpfhose und mein Höschen auf die Oberschenkel. Als mein Arsch nackt über seinem Schoß lag, begann er auf die gute, altmodische Art, mir den Hintern zu versohlen. Es tat richtig weh.

»Scheiße!«, schrie ich und versuchte, ihm auszuweichen.

Aber er ließ sich durch mein Geschrei nicht beirren. Er hielt mir eine strengen Vortrag darüber, wie gefährlich es sei, mit vollkommen Fremden nach Hause zu gehen und sich auch noch wie eine Hure zu benehmen.

Ich wand mich auf Cys Schoß, um den andauernden, schmerzenden Schlägen zu entgehen, aber Cy fuhr unbeirrt fort. Meine Taille hielt er fest gegen seinen Oberschenkel gedrückt und widmete sich voller Inbrunst meinem hilflosen Hinterteil.

Ich spürte, wie Cys Erektion unter mir wuchs. Er versohlte mir so fest den Hintern, dass ich hoch und heilig versprach, es nie wieder zu tun.

Als mein Arsch komplett in Flammen stand und ich nicht glaubte, es noch länger aushalten zu können, ließ Cy mich los. Er drehte mich um und knöpfte das Oberteil meines Kleides auf. Er schob meinen Büstenhalter hoch und streichelte über meine Nippel. Sie wurden sofort hart.

Von der Taille bis zu den Knien war ich immer noch nackt. Das Gefühl, so peinlich entblößt zu sein, mit brennendem Arsch, während Cy meine Brüste knetete und an meinen Nippeln zupfte, erweckte in mir den Wunsch, etwas ganz Schmutziges mit ihm zu tun. Aber so lange wir unsere Kleider anbehielten, war das schwierig.

Ich drehte mich um, öffnete Cys Gürtel, zog seinen Reißverschluss herunter, und sein Schwanz sprang heraus. Ich freute mich, ihn so lebendig zu sehen. Ich vergrub mein Gesicht in seinem Schoß und nahm seinen Schaft so weit in meinen Mund, wie es ging. Es war mir völlig egal, ob jemand meinen hochgereckten nackten Arsch sehen konnte. Cy begann zu keuchen und zu stöhnen, als ich ihm einen blies.

»Leg dich auf den Bauch«, drängte er mich. Mein BH hing immer noch über meinen Brüsten, und der Ledersitz war eiskalt an meinen Nippeln. Ich fühlte mich großartig.

Cy rollte sich ein Kondom über seinen erigierten Schwanz und sagte mir, ich solle den Arsch ein wenig anheben.

Das tat ich.

Er bestieg mich, während meine Strumpfhose und mein Höschen mir immer noch um die Oberschenkel hingen, und ich spürte, wie sein Schwanz gegen mein Arschloch stieß. Zuerst dachte ich, er hätte nur die falsche Öffnung erwischt, aber er wusste, was er tat.

Das glitschige Kondom glitt ohne große Anstrengung in meinen Arsch, aber der Druck war enorm.

»Gott«, stöhnte ich. Und dann schrie ich unkontrolliert auf, während sein riesiges Gerät in mein jämmerlich kleines Loch stieß.

»Ich tue es nur ungern«, stöhnte er, »das weißt du. Aber vielleicht lehrt dich das, nicht mehr mit fremden Leuten mitzugehen.«

»Gott«, keuchte ich, während er in mein Loch hineinpumpte. »Jesus, Gott.«

»Wirst du von jetzt an ein braves Mädchen sein?«, fuhr er fort, hob meine Hüften an und rieb kräftig über meine geschwollene Klit.

»Ja«, wimmerte ich, während er fest über die Klitoris rieb.

»Ja was?«

»Ich werde ein braves Mädchen sein«, schrie ich, und sein Schwanz wurde immer dicker in mir, sodass er mich bei jedem Stoß voll ausfüllte.

»Und was passiert, wenn du wieder ungezogen bist? Was macht Daddy dann mit dir?«

»Er versohlt mir den Arsch!«, blubberte ich. »Daddy versohlt mir den Arsch!«

»Und was noch?«

»Und er fickt mich in den Arsch!«

»Genau«, erwiderte er. »Daddy fickt dich in den Arsch.«

Die letzten Worte sprach er langsam und sorgfältig aus, weil er beim Klang seiner eigenen Worte kam. Er rammte tief in mein Arschloch und drückte mich auf die Rückbank. »Jesus!«, schrie er mit einem letzten starken Stoß. »Jesus!«

Und auch ich sagte: »Jesus!« Zum Teil, weil ich unter ihm kam und mich zitternd auf dem Ledersitz wand, aber hauptsächlich, weil ich meiner Freude Ausdruck verleihen wollte.






LATOYA THOMAS

Böses Mädchen

Sie wollten, dass ich sage, ich hätte nicht gewusst, was ich täte; ich sei nicht bei Verstand gewesen; es gebe irgendwo einen Mann, der mich zwinge, mich so anzuziehen, und mich unter Drogen setze, damit ich das Geld verdienen könne, um weitere zu kaufen. Und manchmal würde dieser Mann mich auf die Straße schicken, damit ich junge Männer aufgabelte und mit in die Wohnung brächte, sodass er zuschauen könne. Ist er mein Zuhälter? Ein Lude? Ein Perverser, der mich gegen meinen Willen da hineingezogen hat? »Nein«, erwidere ich immer wieder. Aber sie wollen mir einfach nicht glauben, dass ich die Wahrheit sage. Sie haben so viele Geschichten in der Lokalzeitung gelesen, dass sie mich für ein Opfer halten. Sie können nicht glauben, dass alles mit meiner Einwilligung geschehen ist.

Ich hatte jede Menge Chancen, nachzugeben und ihnen Märchen zu erzählen; ihnen zu sagen, dass dieser Zuhälter mich hauptsächlich auf ältere, verheiratete Männer ansetzte, weil sie mehr Geld hätten und auf einen exotischen schwarzen Arsch stünden. Sie würden mir glauben, wenn ich ihnen sagte, dass halbwüchsige Jungs nicht wirklich mein Ding wären, weil die Sechzehn- und Siebzehnjährigen kein Geld hätten und sich  bestimmt nicht trauen würden, etwas zu tun, was sie sich nicht leisten könnten.

Aber ich habe nichts dergleichen gesagt. Und jetzt bin ich hier schon seit Stunden wegen nichts eingesperrt, während die Sozialarbeiter versuchen, eine Tränendrüsen-Story aus mir herauszulocken. Das Problem ist nur, dass ich eigentlich nicht aussehe wie ein Opfer. Die Bullen haben schon versucht, mir Drogenmissbrauch anzuhängen, aber ich bin so sauber wie ein Baby. Auf meiner makellosen Haut findet sich kein einziger Fleck. Ich habe sogar mit dem Arsch vor ihrer Nase gewackelt, falls sie nachgucken wollten, ob ich dort Drogen versteckt hätte. Aber die geschrubbte Blonde, die mich festgenommen hat, hat mein Angebot abgelehnt. Auch gut, Mann. Ich bin sowieso nicht scharf darauf, dass die an meinem Minus-Plus rumreibt. Sie ist so eine von den Typen, die ihre Bravheit vor sich hertragen. So eine mit Perlenohrringen, Sie wissen schon, und sorgfältig frisierten Haaren. Es ist ein fantasieloser Look – und ich bin heilfroh, dass ich so bin, wie ich bin. Ich liebe meine angeschweißten, gefärbten langen Haare und meinen Körperschmuck. Ich habe den Nabel und beide Nippel gepierct, einen kleinen, goldenen Stab in der Augenbraue und einen Diamanten im Nasenflügel. Mein Körper wird gut gepflegt und trainiert. Meine karamellfarbene Haut glänzt vor Gesundheit, und ich liebe mich, genauso wie ich es liebe, angebetet zu werden.Wenn ich mir bloß über die Lippen lecke, kommt es einem Jungen schon. Meine Freundin Carol behauptet immer, der Busfahrer bekäme schon einen Ständer, wenn ich nur frage, wie viel der Fahrschein kostet.

Die Polizistin hat bestimmt noch nie in ihrem Leben jemandem Lust verschafft. Ich wette, die weiß noch nicht mal, was Lust überhaupt ist. Ihre Muschi ist eingefroren, Mann. Ein Typ könnte sich da drin Frostbeulen am Schwanz holen. Ich lache einmal kurz auf. Meinen Humor können mir die Arschlöcher nicht nehmen, aber sie haben mir das Handy abgenommen. Gott weiß, was sie da jetzt für Nachrichten rausholen. Wahrscheinlich wichsen sie dazu. Ich habe es den Bullen an den Augen angesehen, dass sie mich am liebsten gefickt hätten. Das ist einfach eine Tatsache. Alle Männer wollen das. Und meine Kleidung bestärkt sie noch in dem Wunsch. Ich bin so groß, dass ich mich mit den meisten auf Augenhöhe befinde. Ich mache nie einen auf süß – koketter Augenaufschlag und so -, und das jagt harten Männern Angst ein. Sie betrachten mich als Herausforderung. Sie wollen mich nicht lieben und beschützen; und sie wollen nicht den Sex mit mir, den man in Ratgebern findet. Sie wollen mich jagen und erlegen; mich am Hals packen und mich grob nehmen. Sie können es nicht ertragen, dass ich vielleicht stärker bin als sie. Aber sie können mich nicht ignorieren, weil sie meine sexy Ausstrahlung riechen können. Das macht ihre Schwänze hart, und sie wollen mich ficken und mir wehtun. Sie wollen mich schlagen und dominieren. Wissen Sie, ich habe noch nie einen harten weißen Mann kennen gelernt, der nicht innerlich ein Tier war. Und diese Schlampe, die mich hat verhaften lassen, ich schwöre Ihnen, sie wird es bereuen. Aber es war lustig, den Ausdruck auf ihrem Gesicht zu sehen, als ihr kostbarer, kleiner Junge in meine süße Muschi abspritzte.

Mein Anwalt muss gleich da sein. Scheißsonntagnachmittag, Mann. Das sieht mir mal wieder ähnlich, dass sie mich gerade an einem Sonntag einbuchten. Wenn ich nicht so viel Krach gemacht hätte, wäre es wahrscheinlich okay gewesen. Woher sollte ich denn wissen, dass einer von ihnen auf demselben Stockwerk wohnte wie ich? Dass seine Mutter die blöde Schlampe ist, die mir immer so böse Blicke zuwirft. Wenn ich doch nur nicht so zurechtgemacht einkaufen gegangen wäre, und wenn sie  nicht so gelangweilt in der Gegend rumgestanden hätten. Wenn ich mich doch bloß nicht mit ihnen eingelassen hätte. Na ja, wir alle wissen ja, wie leicht man rückblickend alles bedauert. Ach, scheiß doch drauf, Mann, mir hat das, was ich getan habe, Spaß gemacht, und eigentlich ist es doch gar nicht so schlimm. Für neue Experimente bin ich immer zu haben. Mit fünfen auf einmal hatte ich es noch nie probiert. Und alle waren sie so hart und jung und sahen nett aus. Ich schwöre Ihnen, die Jungs heutzutage halten sich sauberer und besser in Schuss. Als ich ein junges Mädchen war, waren die Jungs in meinem Alter nicht so sauber. Sie hatten Schweißfüße, dreckige Unterwäsche und so. Heute tragen sie alle Calvins und schmieren sich mit Bodylotion für Männer ein und so einem Zeug. Ich war jedenfalls schon den ganzen Morgen über geil. Ich wollte steife Schwänze in mir; ich wollte an ihnen saugen und sie reiben. Mmm. Ich komme also aus dem Laden, und dieser heftige, kalte Windstoß bläst mir volle Kanne unter meinen falschen Pelzmantel, und er klappt hoch, und alle Jungen sehen, was ich darunter trage – nämlich nicht viel.

Die Reaktion können Sie sich ja vorstellen. Der Frechste von ihnen kommt zu mir und sagt: »He, geil, Alte. Ich möchte … Sie wissen schon«, und packt sich in den Schritt. Seine Kumpels brüllen vor Lachen und tanzen herum. Und er steht da und wackelt mit seinen jungen, schmalen Hüften, während seine Kumpels um ihn herumtanzen. So ein frecher Kerl, Mann. Ich will schon losschreien, sie sollten aufpassen, wie sie sich benehmen, aber irgendwie reitet mich der Teufel, und ich kann ihnen nicht böse sein. Also stelle ich ruhig meine Einkaufstüten ab, trete zu dem Frechen, mache meinen Mantel auf und zeige ihm alles. Und ich sage zu ihm: »Du willst also ein kleines bisschen von China Blue?« Den Namen benutze ich immer, seitdem ich vor Jahren einen Film mit einer Nutte diese Namens gesehen habe. Ich mag diese Nuttennamen wie Roxette und Chelsey, und ich wollte nicht wie die anderen schwarzen Bräute Coffee oder so heißen. Ja, mein Lieblingsname war China Blue. In der letzten Zeit färbe ich vorne meine Haare immer himmelblau, und ich sehe aus wie ein böses Mädchen, weil ich ein böses Mädchen bin. Und wenn Sie damit ein Problem haben, kann ich Ihnen auch nicht helfen.

Die anderen werden immer kühner und drängen sich um mich, stellen blöde Fragen und lachen, während ich einfach dastehe, als ob ich darauf wartete, dass sie mich beeindrucken. Dann packt einer nach meinen Titten, und er sieht durch den dünnen Stoff, dass sie hoch und fest sind und dass die Nippel hart sind – teils wegen der Kälte und teils weil ich wirklich Lust auf Sex habe. Dann packt der Freche mir an den Arsch. Ich trage einen Rock aus  einem glänzenden Stoff, der zwischen Pink und Apricot changiert. Ich weiß nicht, was es für ein Stoff ist, aber es fühlt sich an wie Plastik. Eigentlich ist es was für die Disco. Und meine Schuhe sind Slingpumps aus schwarzem Lackleder mit hohen Absätzen. Sie sehen vermutlich aus wie Nuttenschuhe.

Also stehe ich da, morgens um elf, und sehe so aus, als käme ich gerade vom Tanzen. Voll geschminkt, kein Höschen, und ich rieche süß nach Moschus. Und diese Jungs sind fasziniert. Ihre Pupillen weiten sich, und sie bekommen alle einen Steifen. Ich kann es deutlich sehen. Zwei oder drei von ihnen stecken die Hände in die Taschen, um sich ihre Latte zu richten. Und das macht mich nass, und ich bin so erregt, Mann. Das liegt an ihrem Enthusiasmus und ihrer völligen Unfähigkeit, sich unter Kontrolle zu haben.

»Und, was macht ihr so?«, frage ich. »Habt ihr nichts anderes zu tun, als vor dem Spar herumzuhängen?

»Ja, klar, hier ist es wenigstens trocken. Hier ist doch sonst nichts los, Mann.«

In dem Moment tun sie mir echt leid, und ich will ihnen den Tag verschönern. Ihnen etwas geben, wovon sie die nächsten Monate zehren können. Also lade ich sie zu mir ein. Ich weiß, ich hätte es nicht tun sollen, und wahrscheinlich werde ich es auch bedauern, weil sie jetzt ständig vor meiner Tür herumlungern werden, aber, na ja, es war eben so ein spontaner Entschluss. Ich wollte ein bisschen spielen und mir ihre jungen Schwänze in die Muschi rammen lassen.

Wir marschierten also direkt in meine Wohnung, und zuerst hatte ich das Gefühl, dass die Atmosphäre ein bisschen angespannt wäre. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie so nervös wären, aber es war auch schon eine ganze Weile her, dass ich mit Sechzehnjährigen zu tun gehabt hatte. Selbst der Freche ging ständig auf die Toilette, und sie liefen durch die ganze Wohnung, guckten sich meine Bilder und CDs und so an und vermieden das eigentliche Thema – und dabei waren sie doch nur deswegen hier. Als einer von ihnen mich fragte, welche Musik ich gerne hörte und in welche Clubs ich so ging, nahm ich die Sache in die Hand. Langsam wurde es mir nämlich zu jugendclubmäßig, und Sie können mir glauben, ich hatte nicht die Absicht, als Sozialarbeiterin tätig zu werden. Ich wollte mich nicht mit ihnen anfreunden, ich wollte sie ficken. Also befahl ich ihnen, sich aufs Sofa zu setzen, und erklärte ihnen, wie es ablaufen würde.

»Wir gehen ins Schlafzimmer, weil dort mehr Platz ist. Ihr denkt vielleicht, dass ihr alle einzeln drankommt, aber ich möchte euch alle gleichzeitig.«

Das jagte ihnen einen mächtigen Schrecken ein. Dann begannen zwei zu kichern. Einer von ihnen sagte mit ernster Stimme: »Tony, Mann, komm bloß nicht auf die Idee, auf meinen Schwanz zu gucken, klar?« Der, den er Tony genannt hatte, warf ihm einen entsetzten Blick zu.

»Was denkst du denn, Darren, Mann? Bin ich eine Schwuchtel oder was?« Sie räusperten sich, schnalzten mit der Zunge und machten blöde Bemerkungen, bis es ihnen auf einmal dämmerte, dass einer zwangsläufig der Letzte sein musste, und da fing das Gejammer an: »Ich  will aber Erster sein.« Sie benahmen sich schon wie typische Männer.

»Wenn ihr euch jetzt streitet, kriegt keiner was!«, schrie ich. Ich kam mir vor wie eine Lehrerin in der Grundschule, die Geburtstagskuchen verteilt. »Wenn ihr meine Muschi wollt, zieht ihr Gummis über, klar? Ich habe welche da, keine Sorge. Wenn ihr es ohne wollt, kann ich euch einen blasen.« Keiner von ihnen blickte mir in die Augen, obwohl ich langsam vor ihnen hin und her marschierte. Sie wollten die Action, wussten aber ganz genau, dass ich mit meinen Vorgaben recht hatte. Ich hatte alles im Griff, und sie waren völlig verängstigt, auch wenn ein oder zwei immer noch großspurig taten. Dann herrschte eine Zeit lang Ruhe, als ich mich vor sie kniete und sie alle nacheinander meine Titten und meinen Arsch anfassen ließ.

Als der Zeitpunkt gekommen war, stand ich auf und ging langsam zur Tür. Ich war schon fast aus dem Zimmer, als ich merkte, dass mir niemand folgte. »Und, hat einer von euch Lust? Oder soll ich euch den Fernseher anmachen?«, fragte ich spöttisch. Und plötzlich kam Bewegung in die Sache. Die Jungs blickten einander an, und ihre Erregung war so groß, dass sie keinen Ton hervorbrachten.

 

Mein Zimmer war tadellos aufgeräumt, und das riesige Bett war gemacht. Auf dem Bett war Platz genug für sechs Personen – so gerade. Ich legte mich also auf das Bett und zog meinen engen Plastikrock hoch, sodass sie, als sie ins Zimmer kamen, alle sehen konnten, dass ich  nichts unter dem Rock hatte als meine süße, nasse Muschi. Dann drehte ich mich um und hockte mich auf die Knie, sodass sie mein nacktes Hinterteil sehen konnten. Ich rieb mich und machte alle möglichen Pornobewegungen und sagte ihnen, ich sei so geil, und ich wolle sie ficken. Ich fand es toll. Sie rieben sich alle den Schritt, und dann machte einer nach dem anderen die Hose auf und holte sein Holz heraus.

»Ah, Mann, ich bin bereit«, sagte Tony. »Ich schieße meine Ladung jetzt in diese süße Muschi. Ich will echt hart kommen. Und ich muss sie jetzt gleich ficken, ich kann es nicht mehr aushalten.« Darren hatte sich ja Sorgen gemacht, dass Tony möglicherweise auf seinen Schwanz gucken könnte, aber Tony konzentrierte sich völlig auf das, was zwischen meinen Beinen war. Süße Kerlchen.

Dann packte er mich und drückte mich aufs Bett. Er rieb seinen jungen, harten weißen Schwanz in meinem Gesicht, über meinen geschminkten Mund. Er roch nach Moschus und Mann und war unglaublich fest.

Na, mittlerweile konnte ich es selber kaum noch aushalten. Meine Hand glitt wie von selber zwischen meine Beine, und ich schloss meine Finger um meine nasse Klit. Ich muss dabei immer sehr vorsichtig sein, weil meine Fingernägel etwa drei Zentimeter lang sind.

»Gott, Mann, ich habe noch nie eine Frau mit sich selbst spielen sehen!«, schrie einer von ihnen völlig geschockt.

»Dann guck es dir doch mal aus der Nähe an«, forderte ich ihn auf. »Wie heißt du überhaupt?« Ich würde keinem  Jungen erlauben, mir beim Onanieren zuzuschauen, wenn ich nicht einmal seinen Namen wusste. Das würde mir schon ziemlich seltsam vorkommen.

»Ich bin Linton, China Blue. Siehst du mich, ich bin heiß für dich. Ich hab Holz in der Hose und steck’s in deine Dose.« Wir mussten alle über seinen kleinen Rap lachen, und ich lachte echt laut, bis mir Tony plötzlich seinen Schwanz in den Mund zwang und ich aufhören musste. Linton stieg aufs Bett und öffnete seinen Reißverschluss. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass er sich einen Gummi überzog. Ich konnte mich also entspannen, sie behandelten mich in dieser Hinsicht mit Respekt. Als er auf das Bett sprang, wackelte mein Kopf ein bisschen, und ich musste ungefähr zwei Zentimeter mehr Schwanz schlucken, als ich erwartet hatte. Tony zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen unverständliche Worte, und als ich die Augen aufmachte, sah ich, dass er so weit war, und dann spritzte er wie ein Schnellfeuergewehr ab, und ein warmer Strom ergoss sich in meine Kehle.

Am anderen Ende schob sich Linton gerade in mich rein, und Junge, der war vielleicht groß!

»Geh aus dem Weg, Tony!«, befahl er, und Tony kletterte mit zufriedener Miene vom Bett.

»Ich mach uns mal Musik«, verkündete er.

Ein paar Sekunden lang war ich mit Linton allein: die erfahrene Frau und der vorlaute Junge. Die drei anderen standen steif und erwartungsvoll da, und ihre Augen glitzerten vor Erregung, während sie sich langsam rieben. Aus dem Zimmer nebenan dröhnten die Bässe, als Linton in mich hineinstieß. So etwas Lautes habe ich in meinem  ganzen Leben noch nicht gehört, ich schwöre es. Wenn der Idiot nicht aufpasst, macht er mir meine Lautsprecher kaputt, dachte ich. Aber ich kümmerte mich weiter um meine Klitoris und zögerte die Lust so lange wie möglich hinaus. Wenn ich mich nicht beherrschen würde, würde ich abgehen wie eine Rakete. Aber dieser Linton war echt gut, und dann kam plötzlich ein anderer Junge mit seinem steifen Schwanz in der Unterhose auf mich zu. Er holte ihn raus und fing heftig an zu wichsen. Ich sagte zu ihm, ist schon okay, er solle warten, bis er an der Reihe sei, aber er konnte nicht, und bevor die Botschaft sein eifriges junges Hirn erreichte, spritzte er mir in mein lächelndes Gesicht und zog dabei an seinen Eiern, als wolle er den letzten Tropfen aus ihnen herausmelken.

Tut mir leid, aber das war zu viel für mich. Ich kam, und ich kann Ihnen sagen, ich war richtig laut. Lauter als jemals zuvor. Ich blickte Linton an, und auch er jubelte, und wir beide machten richtig viel Lärm.

Ich weiß nicht, wie viele Minuten vergangen waren, bevor ich wieder bei Sinnen war, aber dann merkte ich, dass sich die Schlafzimmertür langsam öffnete. Ich erwartete, Tony wiederzusehen, aber stattdessen blickte ich direkt in die Augen einer Frau – einer wütend aussehenden Frau -, und ehe ich wusste, was los war, hat sie die Hände um den Hals meines süßen Liebesjungen gelegt und ihn von mir weg und aus mir herausgezogen. Meine Muschi pochte immer noch, und ich lag in einer höchst kompromittierenden Position da.

»Du verdammte, blöde Nutte«, schreit sie mich an. »Was geht denn hier ab? Das ist mein einziger Sohn, und  du hast ihn ruiniert! So etwas Verkommenes habe ich ja in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen!«

»Ich finde nicht, dass er ruiniert aussieht«, erwidere ich. »Und wenn Sie nicht wissen, was hier abgeht, kann ich es für Sie noch mal buchstabieren: Ich hatte gerade einen flotten Fünfer mit meiner Gang hier …«

Sie fliegt auf mich zu, und wir prügeln uns schreiend und kreischend. Wir sind wie zwei Wildkatzen, und Tony kommt ins Zimmer, um uns zu beruhigen. Die zwei, die noch nicht an der Reihe waren, sehen ganz erledigt aus. Niedergeschlagen schlurfen sie als intakte Jungfrauen aus dem Zimmer. Und auf einmal kommen zwei Bullen herein. Ich höre ihre Funkgeräte, noch bevor ich sie sehen kann. Ich greife nach irgendwas, um es um mich zu wickeln, frage sie gleichzeitig aber lächelnd, ob sie auch alles gesehen haben. Und als sie mich ein paar Minuten später abführen (wenigstens lassen die Arschlöcher zu, dass ich mich anziehe), stelle ich fest, dass die Wohnungstür die ganze Zeit über offen war. Das war mein großer Fehler. Lintons Mutter hatte gedacht, dort oben finde ein Mord statt, und hatte die Polizei angerufen. Außerdem hatten sich die Nachbarn über die laute Musik am Sonntagmorgen beschwert.

Ich bin also wahr und wahrhaftig mitten beim Ficken verhaftet worden. Und jetzt sitze ich hier, langweile mich und habe Durst und schmiede Rachepläne. Aber ich habe meine Lektion gelernt, das kann ich euch sagen. Und ich kann euch nur raten: Wenn eine von euch bösen Bräuten es mal mit fünf Jugendlichen auf einmal treiben will, denkt bloß daran, die Tür zuzumachen!






JULIE SAVAGE

England erwartet …

Auf dem Weg nach Portsmouth hattest du dich mit deinem alternden Mann über die große Romanze von Admiral Lord Nelson unterhalten.

»Wie klug von Sir William Hamilton, Emmas sexuellen Enthusiasmus zu tolerieren, ihr nicht nur zu erlauben, mit Horatio Nelson, sondern auch mit der Königin von Neapel zu schlafen«, sagtest du.

Er nickte. »Was für eine selbstbewusste Einstellung, Cathy.«

»Ich stelle mir gerne vor, dass er ihre Sexualität selbstlos liebte. So wie du, mein Liebling, oder?« Du umarmtest ihn, als der Zug aus London Waterloo herausrumpelte.

»Ich liebe es einfach, wenn du glücklich bist. Du bist für Sinnlichkeit geschaffen«, sagte James lächelnd. Und wie immer, trotz eurer gemeinsamen Jahre, richteten sich deine Nippel bei der Wärme in seinen Augen auf. »Und da ich ihn nicht mehr häufig hochkriege, ist es für mich das Zweitbeste, zuzuschauen, wie jemand anderer dich vor Lust schreien lässt …«

»Danke, mein geliebter Schatz.« Du küsstest ihn auf den lächelnden Mund.

Es war ein warmer Donnerstag im April. Auf den  feuchten Wiesen standen Lämmer, und weißbeinige Frauen joggten in Shorts. Es war ein Freudentag: Ihr beide plantet jede Woche einen Tag voller Lust. Diese Woche warst du an der Reihe, dein Verlangen zu erkunden: etwas über die sinnliche Frau herauszufinden, die in der Öffentlichkeit verpönt und privat verehrt wurde.

Ihr saßt nebeneinander in Fahrtrichtung, und wie zu Hause am Kamin las James abwechselnd in einem Katalog mit neuen Sex-Spielzeugen, der in einer Ausgabe von Country Life eingeschlagen war, und in der New York Times Review of Books. Du blättertest in einer Biografie aus den zwanziger Jahren über Emma Hamilton, Nelsons Geliebte, und blicktest über seine Schulter hinweg auf einen apfelgrünen Dildo zum Anschnallen. Du warst eine so strahlende Erscheinung, dass die Passagiere, die auf dem Weg zum Speisewagen vorbeikamen, dir neugierige Blicke zuwarfen; und James sah mit seinen grauen Locken so hinreißend aus, dass die Frauen ihn heute mehr begehrten als früher – zumindest behauptete er das.

In Portsmouth Harbour stiegt ihr aus, spaziertet über den gepflasterten Pier bis zu den alten Hafentoren und um das Royal Naval Museum herum. Dann beschloss James, sich mit einem Glas Pinot Noir vor die Hafenkneipe in die Sonne zu setzen.

»Zieh los, und amüsier dich, mein Liebling.«

»Und du lässt dich wahrscheinlich von irgendeiner Touristin flachlegen, oder?«, necktest du ihn.

»Wohl kaum! Aber jetzt, wo du es erwähnst …«

Du ließest ihn allein und machtest dich wie immer an die Besichtigung von Nelsons berühmtem Schiff, der  Victory. Der Ort, an dem Emmas Geliebter gearbeitet hatte und 1805 in der Nähe von Cadiz gestorben war. Der Mann, der berühmt war für sein Flaggensignal: England erwartet, dass jeder Mann seine Pflicht tut. Ihm fehlte ein Arm (wurde sie also nur halb so viel gestreichelt?), und seine berühmte Geste, das Fernrohr an sein blindes Auge zu halten, wenn er sich weigerte, einen Befehl zu sehen, der ihm nicht passte.

Dass dies alles auf dem Schiff passiert war, das an einem Dock in der Nähe einer Eisbude und dem Schuppen, in dem die Mary Rose lag, vor Anker lag, war so unglaublich, als wenn dir im 21. Jahrhundert auf der Straße ein Dinosaurier begegnet wäre. Es war so ungewöhnlich wie eine Münze aus mittelalterlichen Zeiten, die ein Magier hervorzauberte. Das Alter der Victory und ihre anhaltende Schönheit waren der größte Schock. Der frisch gestrichene Rumpf glänzte schwarz wie die Flügel einer Elster. Gelbe und weiße gemalte Blumen auf dem Bug ließen das Kriegsschiff gepflegt und festlich erscheinen.

An Bord empfing einen der stechende Geruch nach frischer Jute und Hanf. Die Führer, stramme Männer in eng sitzenden blauen Hosen und gerippten marineblauen Pullovern führten die Gruppen von zwanzig Personen herum. Sie sahen so aus, als wären sie auch einmal zur See gefahren. Männer, die etwas mit sich anzufangen wissen, zogen dich unweigerlich an, obwohl du dich an diesem Tag eher lesbisch fühltest.

Dein Führer war ein grobknochiger Typ namens Spencer, dessen gebrochene Nase seine kantige Schönheit noch verstärkte. Er erklärte mit fester Stimme, aber humorvoll,  dass Besucher in der halben Stunde, die eine Besichtigung sämtlicher Decks dauerte, bei ihrem Führer bleiben müssten. Anscheinend funktionierte diese Mischung aus Arbeiter-Autorität und Humor bei allen Reisegruppen. Dieser Typ löste bei dir den Wunsch aus, ihm zu widerstehen. Wie konnte er es wagen, dich mit seinem Tonfall, seiner Stimme, die sich wie eine Kobra durch deine Eingeweide schlängelte, verführen zu wollen?

Er hatte einen schweren Hintern, und du konntest dir vorstellen, wie er auf dich herunterrammte, während er dich fest fickte. Es war die Art von Arsch, an der du dich festhalten konntest, während du im Orgasmus aufschriest. Du achtetest darauf, direkt hinter ihm zu gehen, sodass du ihn die ganze Zeit über beobachten konntest. Er spürte es und drehte sich um, um dir einen finsteren Blick zuzuwerfen, aber dann sah er deine festen Brüste und lächelte stattdessen. Er hat angebissen, dachtest du. Ich hab ihn. Aber will ich ihn auch?

Und dann begann er, mit Waliser Akzent Geschichten über das Schiff zu erzählen. Von dieser Stimme konntest du dich wirklich verführen lassen. Aber heute würdest du es nicht zulassen, dachtest du. Weil es zu leicht war. Weil du mit James da warst. Weil dir auch diese Frau in dem grauen T-Shirt gefiel. Weil du einem solch gerissenen Hallodri nicht die Freude machen wolltest.

Auf dem Achterdeck war die Messingplakette, die die Stelle markierte, wo Nelson dem tödlichen Musketenschuss des Scharfschützen von der Redoutable erlag. Er starb nur acht Jahre, nachdem er Emma kennen gelernt hatte, und im Alter von 47 Jahren, ein Jahr jünger als  James. Du fragtest dich, wie es wohl sein mochte, dich mit der Frau, die sich anmutig bewegte, auf der sonnenwarmen Plakette zu wälzen – ihr wärt beide die fleischgewordenen Symbole all dessen, was die Marine verabscheute: Frauen, Lesben, sinnlicher Hedonismus.

»Dort wurde das Schießpulver gelagert«, sagte der Führer gerade. »In diesen engen Löchern schliefen die Offiziere. Dort wurden jeden Tag die Brotlaibe für die Mannschaft gebacken. Und in einem Fass wie diesem, voll mit Brandy, legten sie Nelson ein, um ihn frisch zu halten, bis sie nach vielen Wochen wieder in England ankamen. Ich weiß allerdings nicht, ob es nachher noch jemand über sich brachte, es zu trinken.« Er nickte dir zu. Du blicktest weg. Du würdest ihm nicht die Freude machen, zu lächeln.

»Und in jener Ecke hat er gelegen und die berühmten Sätze gesagt: ›Küss mich, Hardy‹, und darum gebeten, dass sich die Regierung um Emma kümmern möge.«

»Was sie nicht tat«, fügtest du bitter hinzu und dachtest an ihren einsamen Tod zwischen ihren billigen Brandyflaschen in der Rue Francaise 27 in Calais, im Winter 1815.

»Nein, das tat sie nicht, Madam«, stimmte Spencer zu. Dann trat er aufs Mannschaftsdeck, um über Peitschen zu sprechen. Du merktest, wie deine Brüste unter deiner blauen Bluse anschwollen. Sie weigerten sich einfach, ihn zu ignorieren, und es fiel dir immer schwerer, leichtfüßig zu gehen, weil deine Klitoris sich aufgerichtet hatte und sich an der violetten Spitze deines Höschens rieb. Deine gesamte Möse fühlte sich auf einmal so gebirgig an, als würde sie nicht mehr in die Jeans passen. Du warst dir  nicht sicher, woher deine Erektion rührte: Hatte sie etwas mit dem Reiseführer, der Frau im T-Shirt, der Vorstellung von Nelson und Emma oder einfach nur mit dem Gedanken an Peitschen zu tun?

»Mit den Peitschen«, sagte er, »wurde ein Mann für ein Vergehen bestraft.«

»Und um welche Vergehen handelte es sich dabei?«, fragtest du.

»Oh, wenn er zum Beispiel ohne Aufforderung mit einem Offizier sprach«, antwortete er grinsend. »Wenn er zum Beispiel Fragen stellte.«

Du stelltest fest, dass euch beiden klar war, worum es hier ging: Er erzählte dir, was du falsch machtest, sodass er dich bestrafen könnte. Und er würde es nur zu gerne und zu deinem Vergnügen machen. Vielleicht war er ja doch nicht so übel. Du blicktest auf seine Lippen. Sinnlich, ja. Und er war ganz offensichtlich ein Mann, der sich immer rasierte, immer frische Hemden trug, immer seine Pflicht tat. Du blicktest auf seine Hände: gebräunte Haut, kräftige Finger mit kurz geschnittenen Nägeln, die an der zarten Haut der Vagina nichts verletzen würden.

»Der Gefangene wurde in Eisen gelegt, und dann gab man ihm ein Stück rohen Hanf, aus dem er sich seine eigene Peitsche machen musste. So wie diese hier.« Spencer wies auf eine Reihe von Peitschen aus Hanf und Leder, von denen manche wesentlich geschmackvoller und handwerklich besser gefertigt waren als diejenigen, die man sich online bestellen konnte. Du beobachtetest seine breite Hand am Peitschengriff und merktest auf einmal, dass er sie für dich vorbereiten sollte.

»Der Gefangene flocht einen Griff, aus dem diese Lederstreifen herauskamen. Die neun ›Schwänze‹ der ›Katze‹. Jeder Streifen hatte einen Knoten am Ende, damit der Schlag mehr schmerzte. Wenn der Mann seine eigene Peitsche fertig hatte, kam ein Offizier und testete sie. Und dann wurde der Gefangene an Deck gebracht. Man fesselte ihn an ein Gitter, und dann wurde er vor allen anderen ausgepeitscht.«

Du hattest alle alten Seefahrerfilme aus den sechziger Jahren gesehen, wie Die Meuterei auf der Bounty, in denen heroischen Männern der Rücken blutig gepeitscht wurde. Aber du konntest nur daran denken, wie die Peitsche über deine Nippel glitt, um dich zu stimulieren.

Der Führer blickte dich an. Ja, du hattest die Fantasie, von ihm öffentlich ausgepeitscht zu werden. Wusste er es? Deine Brüste würden aus einem weißen Rüschenhemd fallen, während du in der heißen Sonne zu einem Gitter geführt würdest. Wenn man dir das Hemd herunterriss, damit du besser gefesselt werden könntest, würde jeder Seemann deine Nippel in den Mund nehmen wollen, auch – oder vor allem – der Offizier, der dich auspeitschte. Dieser Offizier würde wie Marlon Brando in  Billy Budd sein, nur noch gemeiner. Sein Schwanz würde riesig hervortreten unter seiner weißen Uniformhose. Ein riesiger Schwanz, den du nur zu gerne in deine tropfende Möse aufnähmst, dort im Sonnenlicht, auf Deck. Er würde dich deswegen auspeitschen, aber dann, entwaffnet von deiner Schönheit, den Arm sinken lassen. Er würde die Peitsche weglegen, seine Hose auf. Nein, jetzt aber Schluss, das war albern.

Der Führer blickte dich mittlerweile ziemlich verwirrt und feindselig an, während er euch weiter auf dem Schiff herumführte. »Das ist das Bett, in dem Nelson geschlafen hat. Es schaukelte mit den Bewegungen des Schiffes mit.«

Und ist viel zu schmal, um darin zu ficken, fügtest du für dich selbst hinzu.

»Aber diese Kojen hatten genau die richtige Größe, um auch als Sarg zu dienen. Dies sind die bestickten Bettvorhänge, die die Frauen der Offiziere ihren Männern schickten, um sie an den Komfort zu Hause zu erinnern.«

Und so weiter … und du wusstest ganz genau, wenn du mit ihm verheiratet wärst, dann würdest du es nicht kuschelig mit ihm haben wollen, sondern wild. Du wolltest nicht damenhaft sticken, sondern mit ihm die Schwerter kreuzen. Siegen. Und dann dafür bestraft werden.

Und die ganze Zeit über fragtest du dich, wie du ihn dazu kriegen könntest, dir – nur ein bisschen – mit dieser neunschwänzigen Katze deine Brüste zu peitschen. Es schien unmöglich zu sein. So eine Fantasie an Bord eines berühmten englischen Denkmals. Masochismus auf diesem Symbol des Ruhmes. Das konnte nur unmöglich sein.

Er schien ohnehin das Interesse an dir verloren zu haben, jedenfalls schaute er nicht mehr in deine Richtung. Aber wenigstens musterte er auch keine andere Frau. Die Tour endete mit dem Satz, den er vermutlich jedes Mal sagte: »Meine Damen und Herren, Sie waren heute auf denselben Planken wie der berühmteste Admiral der Geschichte.  Sie waren auf einem der bedeutendsten Schiffe in der Geschichte der größten Seefahrer-Nation.«

Gemeinsam mit all den anderen gingst du die Gangway wieder hinauf, von der Victory herunter. Es schien, als wäre alles verloren, bis er auf einmal laut hinter dir herrief. Seine Stimme schallte über den gepflasterten Kai.

»Entschuldigen Sie, Madam, ich habe bemerkt, dass Sie sich für die Peitschen interessiert haben. Wenn Sie um viertel vor fünf Uhr zurückkommen, könnte ich Ihnen … äh, mehr darüber erzählen, damit Sie ein praktischeres Verständnis dafür bekommen.« Seine Lippen waren halb nervös, halb lustvoll gekräuselt.

Um ihn auf die Probe zu stellen, sagtest du: »Ach, ich bin nicht wirklich interessiert, danke.«

»Vielleicht eine Demonstration?«, schlug er vor. Und obwohl er im Schatten stand, sahst du, wie sich seine Hose blähte. Seine Schultern waren wirklich kräftig. Und du wolltest sein eckiges Kinn, seinen harten Schwanz in der Hand halten.

»Na gut, auf die Schnelle.« Du nicktest knapp und musstest über deine eigene Schlauheit lachen. Natürlich wolltest du überhaupt nichts Schnelles. Und es brachte dich fast um, noch eine Dreiviertelstunde warten zu müssen.

Aber du gingst und suchtest James. Deine Erzählung erregte ihn so, dass er einen Steifen bekam. Er blickte dich an, grinste wie gewöhnlich und sagte: »Viel Vergnügen, Mädchen. Hast du Kondome?« Er wühlte in seinen Taschen, um dir welche zu geben. Um die Zeit totzuschlagen, gingt ihr im Hafen spazieren, schautet euch  die grauen Schlachtschiffe an und versuchtet, euch wie interessierte Touristen zu geben, die müßig umherschlenderten. James beobachtete dich, wie du an der Eiscreme lecktest, die er dir gekauft hatte. Seine Hand fuhr zu seinem Schritt. »Peitschenhiebe auf deine Nippel, oder?«

Du nicktest fröhlich. »Es könnte eine Weile dauern.«

Er grinste. »Du meinst also, er ist dir gewachsen?«

»Ich weiß es.«

 

Um Viertel vor fünf gingst du zurück zur Victory, und als du ankamst, verabschiedete Spencer gerade seine letzte Reisegruppe. Er grinste, und du kamst dir plötzlich vor wie eine zerbrechliche Fremde. Es war sein Schiff, und indem du es betratst, warst du in seiner Gewalt.

Er geleitete dich wie eine Dame hinein. Aber kaum hatten euch die Schatten im Innern des Schiffs aufgesogen, trat er hinter dich. Er packte deine Brüste und drückte sie so fest, als wären sie ostindische Mangos, die er unbarmherzig auf Frische untersuchte. Er grollte: »Ich lasse dich in Eisen legen, weil du mich so unverschämt angeblickt hast. Und du bekommst zwanzig Hiebe dafür, dass deine Brüste so prachtvoll sind. Und außerdem noch vierzig Stöße, weil du mich so von der Arbeit abgehalten hast. Ich konnte ja kaum sprechen vor lauter Verlangen nach dir.«

Du drücktest deinen Hintern gegen seine Lenden, und er zog dich auf die polierten Holzplanken herunter, über die so viele Männer in der Schlacht gerannt waren, einschließlich Nelson selber.

»Nein, nicht hier«, sagtest du. »Binde mich an den Tisch, und mach es mit einer dieser Peitschen dort.«

Spencer ging mit dir in Nelsons prächtige Kabine, in der das Frühlingslicht durch die Fensterreihe schien. Hier setzte er dich auf das Ende des langen, polierten Mahagoni-Tischs, auf dem alle Karten der Schlacht von Trafalgar ausgebreitet worden waren und die Kapitäne von Nelsons Flotte Abend für Abend fürstlich diniert hatten. Er band deine Knöchel an die Tischbeine und streckte dich aus wie für eine Operation. Du wandest dich voller Entzücken darüber, dass es ihm von Anfang an nicht um dein Hinterteil, sondern um deine Brüste ging.

Dann zog er aus seiner engen Hose eine Peitsche heraus. Dir fielen fast die Augen aus dem Kopf, und du fragtest dich, ob sein Schwanz wohl genauso lang und dick wäre wie dieser Griff. Er fuhr damit erst über deine, dann über seine Lippen und begann dann, deine meerblaue Bluse aufzuknöpfen. Deine Brüste quollen aus dem weißen Spitzenbüstenhalter hervor, und er umfasste sie, küsste und biss in deine Nippel, bis du ihn schreiend anflehtest, dich zu ficken. Deine Fantasien mit der Peitsche hattest du vergessen. Erst als er zurücktrat, um sich die Hose zu öffnen, und du sie sahst, fiel sie dir wieder ein.

»Lass mich dich sehen«, batest du und griffst nach seinem Schritt. Aber er schlug leicht mit der Peitsche auf deine Hand. »Einen extra Hieb für Insubordination, weil du einen Offizier angesehen hast.«

Aber dann stand er nackt und erigiert vor dir. Ein Schwanz so hart und fest wie sein Körper, der so verführerisch hoch stand, dass du nicht mehr wusstest, was du  zuerst wolltest – den Fick oder die Peitsche. Als ob er dich dafür bestrafen wollte, dass du gefickt werden wolltest, trat er ein paar Schritte zurück, bog die Peitsche, wartete, bis dein ganzer Körper ihr entgegenfieberte, und schlug dir dann leicht über die Nippel.Von links nach rechts.Von Backbord nach Steuerbord. Quer. Diagonal. Um deine Nippel herum, unter deine Brüste. Es prickelte wie Hagelkörner, nur wärmer. Es war wundervoll.

»Bitte, bitte, dring in mich ein«, flehtest du.

»Nein«, knurrte er und peitschte weiter, ganz sanft und doch leicht schmerzhaft, bis deine Nippel emporstanden wie der Eiffelturm. Dann beugte er sich über dich, um das Blut abzusaugen. Abwechselnd saugte und peitschte er, sanfte, kontrollierte Hiebe, und du batest immer noch: »Ooh, fick mich, peitsch mich, ramm mich, schlag mich.«

Er trat dicht vor dich zwischen deine Beine und begann, den Griff der Peitsche gegen den Schritt deiner Jeans zu drücken. Wie in Trance riebst du dich daran, bis er ihn schließlich so fest gegen deine Klitoris presste, dass dich der Höhepunkt überwältigte. Du bogst dich ihm entgegen, flehtest ihn an, nicht aufzuhören, und er riss dir die Jeans und dein Höschen herunter und rammte dir seinen großen goldenen Schwanz in die Möse. Wieder und wieder stieß er in dich hinein, und immer noch wolltest du die Peitsche an deinen Nippeln spüren.

»England erwartet, dass jeder Mann fickend seine Pflicht tut!«, keuchte er bei jedem Stoß. Himmel, dachtest du, was für ein Mann! Und dann kamst du, ohne dass er deine geschwollene Klitoris auch nur berührt hatte.  Und du kamst noch einmal. Und noch einmal – beim fünften Mal schriest du auf und recktest deine Brüste seinen Händen entgegen, aber er war viel zu sehr damit beschäftigt, deine Hüften festzuhalten, um noch tiefer in dich hineinzustoßen.

»Oh, nimm mich, nimm mich!«, stöhntest du.

»Ich nehme dich ja! Ich nehme dich so, dass du den Verstand verlierst!«

Und endlich, als du ungefähr beim achtzehnten Orgasmus angekommen warst, kam er auch. Und er beugte sich über dich, und ihr musstet beide lachen.

»Oh, ich habe es geliebt, wie du mich gepeitscht hast«, sagtest du, als du dich schließlich wieder anzogst, immer noch ein wenig wackelig auf den Beinen.

»Du hast es verdient«, erwiderte er grinsend. »Ihr blöden Touristinnen, ihr habt nichts anderes im Kopf als Emmas Ideen und haltet uns von unserer Arbeit ab.« Du küsstest ihn und schwanktest an seinem Arm über das Deck, vorbei an den Kanonen, die dich an ihn erinnerten.

James war nicht weit weg. Er schaute auf der windabgewandten Seite des Kais einem Seilmacher bei der Arbeit zu, aber als er euch beide vom Schiff kommen sah, wandte er sich taktvoll ab. Du riefst ihn jedoch, um ihn vorzustellen, und er sah dir am Gesicht an, dass du das bekommen hattest, was du verdient hattest – und noch mehr. Er legte den Arm um dich, und als sich die beiden Männer die Hände schüttelten, sagte er: »Ist sie nicht ein wunderbares Mädchen? Sie liebt es. Danke, dass Sie ihr gegeben haben, was sie braucht.«

Spencer lächelte. »Das ist das Mindeste, was ein Nachfahre von Nelson tun kann. Und ich bewundere ihn sehr, weil er es mit der lustvollen Emma aufgenommen hat. Möchten Sie ein … äh … Souvenir?« Und er bot James die Peitsche an.

Und im Zug nach Hause schlosst ihr euch so wie früher in der Toilette ein. James nahm die Peitsche aus der Tasche seines Trenchcoats, und rasch roch es in der gesamten Kabine nach Jute, als er sie zwischen deinen Brüsten, zwischen deinen Schenkeln hin und her gleiten ließ. Sie war rau und fühlte sich an deiner Möse, die noch nass von Spencer war, wundervoll an. Du sankst gegen die Wand und bogst James deinen Körper entgegen, um die leichten Hiebe besser empfangen zu können. Und du blicktest verträumt in den Spiegel der British Rail, der fast blind vor Seifenflecken war, als James plötzlich feststellte, dass er die Kraft eines Fahnenmastes besaß. Er leckte und saugte an deinen geröteten Nippeln, und dann stieß er fest in dich hinein mit seinem schönen, vertrauten Schwanz.

Und als er in dich hineinstieß, musstest du plötzlich an die Frau in dem grauen T-Shirt denken. Oh, wie gerne hättest du mit der Jute-Peitsche ihren Hintern bearbeitet. Sie hatte einen Gang wie die Königin von Neapel. James, dachtest du, hätte sie auch geliebt. Und er hätte sicher auch einen Weg gefunden, ihr gegenüber seine Pflicht als Engländer zu tun.






AIRYN DARLING

Versuchungen

»Erzähl mir eine Geschichte«, sagte sie unschuldig.

Immer wenn sie lachte, blickte sie mich an, die schöne Verführerin. Seufzend rückte ich mich auf der Couch zurecht und versuchte, auf das zu achten, was die anderen im Zimmer sagten und taten. Sliver war gerade schmalzig genug, um uns bei der Stange zu halten, und ganz bestimmt schlecht genug, um blöde Witze darüber zu machen. Sie und ich warfen uns jedoch ständig verstohlene Blicke zu, und das begann Wirkung zu zeigen.

Sie war einer dieser Menschen, mit denen ich sofort klarkam; ich fühlte mich gleich wohl mit ihr. Ich spürte, dass sie so ähnlich war wie ich, aber trotzdem doch so anders, dass ihr meine Aufmerksamkeit sicher war und ich mich fragte, was wohl in ihr vorgehen mochte. Sie war … ich suchte nach einem Wort … »bezaubernd«. »Hinreißend«. Ich hatte das Gefühl, ein neues Spielzeug gefunden zu haben, das ich jetzt ganz für mich alleine haben wollte. Leider war dies aus verschiedenen Gründen nicht möglich. Zum einen waren ungefähr noch sieben andere Personen im Zimmer. Und zum zweiten, und das war der wichtigere Grund, war sie da, weil sie die Freundin eines lieben Freundes war. Seine monogame Freundin.

Blödes Wort, monogam. Und sie war, soweit ich wusste,  auch hetero. Ich hatte zwar das Gefühl, dass sie mit mir flirtete, aber vielleicht war sie ja auch nur freundlich. Schließlich kannte sie keinen von uns wirklich, und ich bin sicher, sie wollte nur einen guten Eindruck hinterlassen. Und von meinem Standpunkt aus gesehen gelang ihr das auch. Sie machte eine Bemerkung über den Film, die ich selbst gerade hatte machen wollen, und ich blickte lächelnd zu ihr hinüber und schüttelte den Kopf. Sie erwiderte meinen Blick grinsend, einen Tick zu lange, und kuschelte sich dann wieder in Fishers Arme.

Seufzend beobachtete ich, wie sie ihn anschaute. Ich war schon zu oft enttäuscht worden, weil ich mich in Heten verliebt hatte. Natürlich gab es ein oder zwei, die so neugierig waren, dass sie es wenigstens einmal ausprobieren wollten, und ein paar wurden später auch bisexuell oder lesbisch. Danielle schien das Potential zu haben, um wenigstens ein bisschen spielen zu wollen, aber dann wurde mir klar, dass ich möglicherweise nur eine naive Hoffnung in sie projizierte, also lehnte ich mich in das weiche Sofa zurück und begnügte mich damit, bissige Kommentare über den Film abzugeben. Allerdings schweiften meine Blicke ständig in ihre Richtung. Und, verdammt noch mal, sie erwiderte sie auch.

Das hatte mir wirklich gerade noch gefehlt; es war völlig egal, dass Fisher und ich zusammen gewesen waren. Egal, dass wir uns getrennt hatten und ich mich mit seiner Wohnungsgenossin Carol eingelassen hatte. Egal, dass Carol mich für Fisher sitzengelassen hat. All das spielte keine Rolle, wenn es auch eine nette ironische Wendung war. Nein, wichtig war nur, dass Fisher und  Danielle echt glücklich miteinander wirkten. Wie sollte ich mich da zwischen sie stellen? Wie konnte ich so etwas überhaupt nur denken? Er bräuchte es ja nicht zu erfahren,  dachte ich bei mir. Ja, aber du würdest es wissen, schalt ich mich. Ich hätte eigentlich sogar gerne mit beiden gevögelt. Ich fühlte mich immer noch stark zu Fisher hingezogen; aber es war einfach das Risiko nicht wert, unsere Freundschaft aufs Spiel zu setzen. Wenn eine Beziehung einmal scheitert, ist das eine Sache. Zweimal ist wahrscheinlich etwas ganz anderes. Es war nett, mich jetzt zu ihm hingezogen zu fühlen, ohne etwas anderes zu erwarten. Und jetzt, wo Danielle da war, hatte ich doch einen perfekten Grund, um meine Willenskraft zu zeigen. Sie waren einfach nur beide so süß …

Noch ein Seufzer. Weitere bissige Kommentare, um mir die Zeit zu vertreiben.

Helen begann, mir Schultern und Nacken zu massieren, um die Spannungen nach einem Tag am Computer (in einer schrecklichen Sitzhaltung) zu lösen. Ich entspannte mich und ließ mich vom Klang ihrer Stimme beruhigen. Es war nett, zur Abwechslung einmal gar nichts tun zu müssen, sondern einfach nur von den Menschen auf diesem Planeten umgeben zu sein, die ich am liebsten mochte. Helen versuchte, mich in ein Gespräch über ihren Unterricht, ihre Projekte und so weiter zu verwickeln, aber es fiel mir schwer, mich auf das zu konzentrieren, was sie sagte. Zum Glück bemerkte sie, dass ich ihr nicht zuhörte, und lächelnd kratzte sie mir den Kopf, kuschelte sich an mich und legte ihren Kopf an meine Schulter. Sie sagte ihren Satz zu Ende,  ich murmelte etwas Zustimmendes, und wir schauten uns weiter den Film an. Sie stand auf, um sich etwas zu trinken zu holen, und als sie zurückkehrte, legte sie sich bequem auf den Fußboden. Frank versuchte ebenfalls, sich an mich zu drücken, aber es gelang mir, ihn auf Abstand zu halten, damit meine Verachtung für ihn nicht zum Ausdruck kam. Ich warf seinem Hinterkopf einen finsteren Blick zu und wünschte insgeheim, er wäre nicht da. Aber so viel Glück hatte ich nicht, dachte ich seufzend. Vielleicht nächstes Mal. Dennis machte eine Bemerkung über den Film, der ein minutenlanges Gespräch nach sich zog, aber selbst wenn man mir Geld dafür geboten hätte, hätte ich nicht mehr sagen können, worum es dabei ging.

Schließlich verlor ich jegliches Interesse an dem Film und amüsierte mich mit meinen schmutzigen kleinen Fantasien. Sie tauchten auf der Leinwand in meinem Kopf auf, und mein inneres Auge verschlang die Bilder.

Nach und nach schliefen alle im Zimmer ein, außer mir und Danielle. Eine Zeit lang warfen wir uns bedeutungsvolle Blicke zu und unterhielten uns leise, um unsere schlafenden Freunde nicht zu wecken. »Komm mit nach oben«, flüsterte sie schließlich und zeigte zur Treppe. Wir gingen in Fishers Zimmer und ließen uns auf das Bett fallen.

»Und, hat Frank dich noch nicht wahnsinnig gemacht?«, fragte ich. Frank war einer der irritierendsten Menschen, die ich in meinem ganzen Leben kennen gelernt hatte.

Sie lachte. »Noch nicht. Aber ich habe auch erst etwa  drei Stunden mit ihm verbracht. Er ist ein bisschen anstrengend, das muss ich schon sagen.«

Eine Pause entstand.

»Kann ich dir eine persönliche Frage stellen?«, sagte sie schließlich?

»Natürlich«, erwiderte ich und drehte mich zu ihr um. »Ich bin ein offenes Buch.« Jetzt kommt der Teil, sagte ich mir, wo sie mir ihr geheimes Verlangen gesteht, einmal von einer zärtlichen und leidenschaftlichen Frau, die versteht, was sie braucht, genommen zu werden. Ich lächelte voller Vorfreude.

»Warum bist du eigentlich nach Carol nie mehr mit Fisher zusammengegangen?«

Mein selbstbewusstes Lächeln erlosch. Verdammt. Das ist nicht die richtige Frage!

»Na ja, wir sind eben bessere Freunde als Liebhaber«, erwiderte ich. »Klar, er ist toll, süß und liebevoll … aber irgendwie haben wir nicht zusammengepasst.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wir sind beide ganz glücklich mit unserer jetzigen Situation.«

Sie nickte. »Ich war einfach nur neugierig.« Wieder schwieg sie, und ich stieß sie mit dem Ellbogen an.

»Und weiter?«, forschte ich.

»Ach … ich weiß nichts. Gar nichts.«

»Dann muss es wohl eine Lüge gewesen sein«, sagte ich, mehr aus Gewohnheit. Keine Ahnung, warum ich diesen unnützen Satz von einem alten Freund übernommen habe. Immer, wenn er vergaß, was er sagen wollte, oder aber beschloss, es besser nicht zu sagen, erklärte er: »Muss wohl eine Lüge gewesen sein.« Ich weiß nicht  warum. Ich fand es noch nicht einmal besonders witzig, aber da ich ein linguistischer Schwamm bin, nahm ich es pflichtschuldigst in meinen Wortschatz auf.

Da mir etwas Bedeutungsvolles nicht einfiel, versuchte ich mich in Smalltalk, worin ich notorisch schlecht bin. Nach ein paar Sätzen gab ich einfach auf und schwieg. Ich fingerte an einem Fleck auf Fishers Bettüberwurf herum, starrte auf meine kurz geschnittenen Nägel und untersuchte meine Haare auf Spliss. Nach einer Weile spürte ich, wie sie mich anschaute.

»Was denkst du gerade?«

»Gefährliche Frage, Danielle. Ich neige dazu, brutal ehrlich zu sein.« Ich versuchte, eine Augenbraue hochzuziehen, aber wie üblich misslang es mir.

Sie holte tief Luft und erwiderte verletzt: »Ich kann schon damit umgehen.«

Ich betrachtete sie eine Zeit lang und überlegte, wie ich es formulieren sollte. »Ich denke gerade, dass ich dich gerne küssen würde.«

Sie sah mich völlig überrascht an, und ihr Blick schoss durch das Zimmer, bis er am Computer zur Ruhe kam. »Oh.«

»Entschuldigung … aber du hast gefragt«, sagte ich mit einem traurigen Lächeln.

Sie blickte mich rasch an und dann wieder weg.

»Es tut mir leid, wenn ich dich beleidigt oder verärgert habe«, fuhr ich fort. »Ich wollte nicht …«

»Nein, ist schon gut«, unterbrach sie mich. »Es ist schon gut. Wirklich.« Ihr Blick ruhte ein wenig länger als eine halbe Sekunde auf mir. »Wirklich.«

Ich nickte und schaute zur Wand.

Ein paar Minuten vergingen, ohne dass eine von uns beiden etwas sagte. Es lag unglaublich viel Spannung in der Luft. Ich versuchte, es auszuhalten, damit sie sich erholen konnte, aber wenn es noch lange dauerte, würde ich in Flammen aufgehen, das spürte ich.

»Warum tust du es dann nicht?«, fragte sie leise, ohne mich anzusehen.

Ich drehte ihr langsam mein Gesicht zu, rückte aber nicht näher an sie herein. Ihre Augen waren groß und verletzlich, und irgendwie sah sie so aus, als wollte sie jeden Moment anfangen zu weinen. Ich beugte mich vor und küsste sie sanft und kurz, wobei ich ihr unentwegt in die Augen blickte. Dann löste ich mich von ihr, und wir schauten uns feierlich an. Schließlich traf sie eine Art Entscheidung, legte mir die Hand um den Nacken und zog mich an sich. Wieder küssten wir uns zögernd, kleine, sanfte Küsse in schneller Folge, bis sie schließlich länger wurden und unsere Lippen sich öffneten. Wir rückten näher, und ich streichelte ihr über den Rücken. Dann drückte ich sie aufs Bett, und unsere Küsse wurden leidenschaftlicher …

Lautes Lachen von der Gruppe riss mich aus meiner Fantasie. »Nun?«, fragte Frank mich erwartungsvoll.

»Äh … was nun?« Ich blinzelte.

»Wie viele Baldwin-Brüder gibt es in dem Film?«, wiederholte er.

»Hundertacht? Ich weiß nicht. Auf jeden Fall verdammt viele.« Kichernd wandten sie sich wieder ihrer Diskussion zu. Ich schloss die Augen und legte meinen  Kopf erneut an die Polsterlehne des Sofas, um meinen wunderschönen Traum wieder aufzunehmen.

Also, wo waren wir? Sie fragte, ich sagte es ihr, wir küssten uns … ah ja, da waren wir.

Ich ließ meine Zunge rasch in ihren Mund gleiten und zog sie sofort wieder zurück. Sie reagierte genauso, aber schließlich gaben unsere Münder jeden Vorwand auf, getrennte Einheiten zu sein, und verschmolzen miteinander. Eine von uns gab kaum hörbare Laute von sich, ich wusste nicht genau, wer es war. Ich packte sie mit einer Hand in den Haaren und ließ die andere an ihrer Seite entlanggleiten. Sie schlang ein Bein um mich, schmiegte sich an mich und streichelte mich ebenfalls.

Ein Finger stach mir, ziemlich fest, in die Seite. Ich öffnete verärgert über die Unterbrechung ein Auge. »Schläfst du?«, fragte Frank. Wer sonst sollte es sein? Wer außer Frank würde eine vermutlich schlafende Person heftig anstupsen, um sie zu fragen, ob sie schläft?

»Ja.«

»Müde, was?«

»Ja.«

»Also ich bin auch ziemlich erschöpft. Ich fühle mich schon die ganze Woche über nicht wohl, und ich habe nicht viel an meiner Dissertation arbeiten können, und einige meiner Studenten haben sich über meinen Unterricht beklagt. Meine Mitbewohner haben einen echt coolen Satz übers Scheißen drauf. Statt zu sagen ›Ich gehe auf die Toilette‹ oder ›Ich muss mal scheißen‹, sagen wir: ›Ich gehe mal ein bisschen abnehmen.‹« Er kicherte anfallartig. »Ich finde das toll! ›Ein bisschen abnehmen!‹  Na ja, auf jeden Fall habe ich vorgestern Unterricht gehabt und …«

Ich ließ seine Worte wie ein leises Summen an mir vorbeirauschen und schloss meine Augen und Ohren. Wie konnte ein einziger Mensch nur so banal sein? Kurz darauf hörte ich ihn sagen: »Oh … du bist wahrscheinlich echt müde. Okay, ich lasse dich schlafen. Hey, Helen, hast du schon gehört …«

Ich holte tief Luft. Ich will ihn nicht töten. Ich will ihn nicht schreiend in Stücke reißen. Nein, ich nicht. Es ist viel beruhigender, an andere Dinge zu denken …

Ich begann, ihren Hals, ihre Ohren, ihre Haare zu küssen und atmete tief den Duft ihres Körpers ein. Übermächtiges Verlangen überkam mich, und ich schob meine Hand unter ihren Pullover, um ihre weiche Haut zu streicheln. Seufzend zog sie mein Gesicht zu sich heran und küsste mich wieder. Ihre Finger massierten meinen Hals, gruben sich in meine Schultern, packten in meine Haare. Ich dachte nicht mehr an die schlafenden Freunde unten, nicht mehr an Fisher, nicht mehr daran, dass die Frau, deren Zunge in meinem Mund steckte, streng tabu war.

Sie löste sich ein wenig von mir und zog sich den Pullover über den Kopf. Darunter trug sie einen einfachen Baumwollbüstenhalter mit Vorderverschluss. Unsicher blinzelnd wartete sie auf meine Reaktion. Ich zog mir ebenfalls den Pullover aus und begann, ihren Bauch zu küssen, wobei ich ihr gleichzeitig die Schultern und den Hals streichelte. Brennendes Verlangen stieg in mir auf.  Sei geduldig, sagte ich mir, aber mein Sehnen ließ nur ein  bisschen nach. Andächtig ließ ich meine Lippen über den Ansatz ihrer Brüste gleiten. Dann öffnete ich den Verschluss ihres Büstenhalters und blickte ihr in die Augen, als ich eine Hand um eine ihrer Brüste schloss. Ich küsste die zarte Haut um den Nippel und knabberte ganz leicht mit den Zähnen an der Aureole. Sie wand sich ein wenig und stöhnte leise. Sanft glitt meine Zunge über die feste Knospe, dann mit mehr Druck, und schließlich nahm ich sie in den Mund und saugte fest daran.

Unser Atem ging rascher. Mein Büstenhalter war ebenfalls aufgegangen, und unsere Brüste drückten sich aneinander, als wir uns erneut küssten. Sie knöpfte gerade meine Jeans auf, als wir ein Geräusch von der Tür her hörten. Als wir aufblickten, sahen wir Fisher mit weit aufgerissenen Augen im Türrahmen stehen.

»Oh, mein Gott«, stießen wir beide unisono hervor. Danielle setzte sich auf und bedeckte sich verlegen die Brüste. Oh, Scheiße. Das ist nicht gut. Überhaupt nicht gut.

»Ich … ich wusste nicht …«, stotterte Fischer und sank am Türrahmen herunter. Dabei schaute er uns unverwandt an.

Ich wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen, und Danielle sah genauso aus. Mein Mund klappte auf und zu, als ich versuchte, eine harmlos klingende Erklärung zu formulieren. Nur nicht nervös werden, alles war in Ordnung. Aber es fiel mir nichts ein. Wir sind im Arsch, stellte ich fest. Ich habe es absolut versiebt.Was bin ich doch für ein blödes Arschloch.

Ein paar unbehagliche Augenblicke vergingen. Die Sekunden dröhnten wie Hammerschläge in meinem Kopf. 

»Hört nicht auf«, sagte Fisher plötzlich leise.

»Was?«, fragten wir ungläubig.

Er schwieg und setzte sich bequemer hin.

»Fisher … das willst du doch nicht wirklich«, sagte ich. »Du musst nicht …«

»Hört nicht auf. Bitte.«

Ich blickte hilflos zu Danielle. Sie sah ihn an und versuchte vermutlich herauszufinden, ob er es ernst meinte. »Bist du sicher?« Er nickte und beobachtete uns aufmerksam.

Anscheinend ist Fisher ein bisschen abgedrehter, als ich gedacht habe. Ich griff nach Danielle, zog sie an mich und küsste sie leicht, wobei ich ihr fragend in die Augen blickte. Sie erwiderte meinen Kuss und drückte mich zurück aufs Bett. Zuerst küssten wir uns nur und bemühten uns, nicht zu erregt auszusehen. Nach und nach jedoch vergaß ich meinen Schrecken und dachte nur noch daran, wie erregt ich kurz zuvor gewesen war. Es fiel mir nicht besonders schwer, dieses Gefühl wiederherzustellen, zumal eine schöne, sexy Frau auf mir lag, mich auf Hals und Schultern küsste, über meine Brüste streichelte und mir ins Ohr stöhnte.

Die Haut auf ihrem Rücken war so weich und glatt. Sie setzte sich auf und warf Fisher, der uns verträumt zuschaute, einen Blick zu. Dann öffnete sie ihre Jeans und zog auch den Reißverschluss an meiner auf. Wir schlüpften aus unseren Hosen und unserer Unterwäsche und lagen nun nackt nebeneinander. Eine Zeit lang streichelten wir einander nur zart, betrachteten uns, liebkosten uns mit den Fingerspitzen. Schließlich drehte ich  sie auf den Bauch, setzte mich auf ihre Oberschenkel und massierte ihr die Schultern, bis sie völlig entspannt war. Ich schob mich leicht nach vorne, sodass der Rest meines rasierten Schamhaares ihr Hinterteil kitzelte, und sie lachte. Dann glitt ich wieder herunter, knetete ihre Arschbacken, ihre Schenkel und schließlich ihre Füße. Sanft saugte ich an ihren Zehen, und sie wand sich ein bisschen. Lächelnd drückte ich ihr die Beine auseinander und streichelte die zarte Haut an den Innenseiten ihrer Oberschenkel. Ich legte sie so hin, dass das V ihrer Beine sich zu Fisher hin öffnete, dann setzte ich mich wieder auf sie, dieses Mal mit dem Rücken zu ihrem Gesicht, und begann mit der Zunge eine feuchte Spur von ihren Kniekehlen bis hinauf zu ihrem Hintern zu ziehen.

Ich konnte sie jetzt riechen und sehnte mich danach, mein Gesicht in ihrer rasierten Muschi zu vergraben und mich von ihren Säften überschwemmen zu lassen … In der realen Welt hatte jemand das Licht ausgeschaltet, und sie sahen den letzten Teil des Films. Vorsichtig öffnete ich ein Auge und blickte mich im Zimmer um, wobei ich mich fragte, ob ich vielleicht während meiner Fantasiereise komische Geräusche von mir gegeben hätte. Aber niemand achtete auf mich, und die meisten sahen ohnehin so aus, als ob sie schon halb schliefen. Dennis schnarchte leise. Ich entspannte mich. Jeder Laut von mir würde wahrscheinlich vom tiefen Bass der Dolby-Surround-Anlage übertönt. Ich rutschte ein wenig hin und her. Ich war so nass, dass ich noch von dem blöden Sofa herunterrutschen würde. Dann holte ich tief Luft.

Also wieder zurück zu Danielles wundervollem Körper …

Sie hatte sich umgedreht, schlang ihre Beine um mich und küsste mich erneut. Dann beugte sie den Kopf über meine Nippel. Ich warf den Kopf zurück, und sie saugte an meinem Hals, biss in die zarte Haut, bis ich keuchte. Als ich zur Seite blickte, sah ich, dass Fischer sich durch seine Jeans hindurch rieb. Er schien die Szene absolut zu genießen und wirkte überhaupt nicht eifersüchtig. Noch während ich zu ihm hinüberschaute, knöpfte er sich das Hemd auf und zog es aus.

Ich glitt küssend und saugend an ihrem Körper herunter, bis ich auf dem Boden zwischen ihren Beinen kniete, mein Gesicht ganz dicht vor ihrer nassen, harten Klitoris. Ich stieß ein anerkennendes »Hmmm« aus und begann, ihre Schamlippen mit meiner Zunge auseinanderzudrücken. Sie bog sich meinem Mund entgegen, und ich fuhr mit meiner Zunge über ihre Klitoris, in ihre Vagina hinein, als wollte ich sie mit der Zungenspitze ficken. Es klang so, als stünde sie kurz vor dem Höhepunkt, und deshalb saugte und leckte ich abwechselnd an der Klitoris, und ihre Hüften stießen mir ins Gesicht, als sie kam.

Hinter mir zog Fisher seine Jeans aus und trat zu uns ans Bett. Seine Hand glitt über meinen Rücken, während ich sanft Danielles Brüste drückte, bis die letzten Wellen des Orgasmus verebbt waren. Als sie Fisher sah, zog sie ihn zu sich aufs Bett herunter und küsste ihn. Ich küsste sie auf Bauch und Oberschenkel, wobei ich mich fragte, was jetzt wohl käme. Ich würde es ganz den beiden überlassen,  da bei ihnen am meisten auf dem Spiel stand. Fisher flüsterte ihr etwas ins Ohr, und sie setzte sich auf und rutschte an die Bettkante.

»Jetzt bist du dran«, erklärte sie mit verschmitztem Grinsen.

Ich erwiderte ihr Lächeln, tat aber geschockt. »Nein! Nein! Nicht das! Alles, nur nicht das!«

Lachend drückte sie mich aufs Bett herunter. Zögernd küsste sie die Innenseiten meiner Schenkel und schob einen oder zwei Finger in mich hinein. Auch ich war rasiert, bis auf einen schmalen Haarstreifen vorne. Sie zog meine Schamlippen auseinander und berührte die Spitze meiner Klitoris mit der gut angefeuchteten Spitze ihres Zeigefingers. Als sie darüberrieb, stöhnte ich leise. Sie rutschte näher und küsste mich vorsichtig auf die Schamlippen. Anschließend leckte sie sich über die Lippen, um den Geschmack zu prüfen. Anscheinend sagte er ihr zu, denn sie versenkte ihren Finger in mir und begann, an meiner Klitoris zu saugen. Fast augenblicklich geriet ich in eine präorgasmische, nahezu außerkörperliche Erlebnissphäre. Fisher bewegte sich hinter ihr und holte sich einen herunter. Ich beobachtete, wie er sich in Position brachte, und dann drang er mit einem tiefen Seufzer in sie ein. Sie schrie auf, als er in sie hineinstieß, hörte aber nicht auf, an meiner Klitoris zu saugen.

Fisher fickte sie langsam. Er griff um sie herum und begann, ihre Klitoris zu reiben. Sofort hörte sie auf, mich zu lecken, und stöhnte. Ich hob den Kopf, um die beiden anzusehen, und war überwältigt von dem Anblick – ihr Gesicht zwischen meinen Beinen, und er stieß von hinten  in sie hinein und rieb und streichelte sie mit einer Hand. Ich stand schon kurz vor dem Höhepunkt, als sie anfing, wieder über meine Klitoris zu züngeln. Ich schrie auf, und sie fiel ein. Fishers Stöße wurden immer heftiger und fester; und schließlich kam er, gleichzeitig mit mir. Beide gaben wir die üblichen Orgasmusgeräusche von uns, und dann kamen wir langsam wieder zu uns.

Wir stellten fest, dass Danielle kein zweites Mal gekommen war, und dabei sah sie so aus, als würde sie wirklich gerne. Fischer und ich lächelten einander zu, dann hob er sie hoch und setzte sie auf sich, während er sich auf den Rücken legte. Sie küssten sich leidenschaftlich, und er zog sie hoch, bis sie auf seinem Gesicht saß. Ich legte mich daneben und küsste sie, spielte mit ihren Nippeln, liebkoste ihren Rücken und saugte an ihren Ohrläppchen, während Fisher mit seiner geschickten Zunge an ihrer Möse arbeitete. Es dauerte nicht lange, da begann sie, sich aufzubäumen und stöhnte immer lauter. Sie erschauerte, als sie ein zweites Mal kam, und ich erstickte ihre Schreie mit meinen Küssen.

Stumm lagen wir anschließend nebeneinander, streichelten uns und zuckten, wenn wir eine kitzlige Stelle erwischt hatten (außer Fisher natürlich, der behauptete, überhaupt nicht kitzlig zu sein). Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, aber vielleicht brauchten wir ja auch gar nichts zu sagen. Das ist das Wundervolle an Fantasien, dass man darin nichts erklären oder erläutern muss, weil es keine realen Konsequenzen gibt … man konnte einfach nur Spaß haben. Ich beschloss, alle drei einschlafen zu lassen und mich nachts davonzuschleichen, sodass sie  morgens zu zweit nebeneinander aufwachen konnten, lächelnd und ohne Bedauern.

Seufzend begab ich mich wieder in die Welt des Wohnzimmers und des Nachspanns. Die Leute gähnten und reckten sich und machten sich fertig zum Gehen. Danielle schlief immer noch in Fishers Schoß, und er blickte zärtlich auf sie hinunter und spielte mit ihren Haaren. Als er sie sanft anstupste, schreckte sie mit einem schlaftrunkenen »Huh?« hoch, wobei sie hinreißend aussah.

Frank gab einen seiner schrecklichen Kommentare von sich und brachte mich damit endgültig in die Realität zurück. Ich stand auf und machte mich bereit zum Gehen. Der Gedanke, in die Kälte hinauszumüssen, war nicht besonders reizvoll, es hätte mir viel besser gefallen, eine warme Danielle zu lieben. Aber – na ja. Manchmal ist die Realität eben nicht so lustig wie das Fantasieleben. Ich umarmte Fisher zum Abschied, sagte zu Danielle, es habe mich gefreut, sie kennen zu lernen, und verabschiedete mich noch von einigen anderen Leuten im Zimmer.

Die Luft draußen war eisig. Meine Lederjacke wurde hart in der Kälte und fühlte sich mehr an wie ein Panzer. Ich stieg in meinen Honda und fuhr in die Nacht, wobei mich wenigstens meine Gedanken ein bisschen warm hielten. Eine schöne heiße Dusche, vielleicht auch ein Bad, würde mich wieder aufwärmen. Meiner Meinung nach sind Massageduschköpfe völlig unterbewertet. Seitdem ich als Elfjährige meinen ersten Orgasmus durch einen Duschstrahl hatte, liebe ich sie.

Ich schaltete das Fernlicht ein, als ich über den einsamen  Feldweg fuhr. Ein Oppossum huschte ins Gebüsch. Schade, dass Danielle in Kentucky lebte. Obwohl, vielleicht war es so am besten … ich war mir nicht sicher, wie viel Willenskraft ich besaß. Es fällt mir viel schwerer, Frauen zu widerstehen als Männern. Was kommt, das kommt, dachte ich resigniert. Meine Gedanken wanderten zu meinen früheren Liebschaften, und lächelnd bog ich in die Einfahrt zu meinem Mietshaus. Ich ging in meine Wohnung, begrüßte zwei sehr begeisterte Katzen und eilte ins Badezimmer, wobei ich mir noch im Gehen die kalten Kleider vom Leibe riss. Ich ließ heißes Wasser in die Wanne, nahm die Dusche aus der Halterung, zündete ein paar Kerzen an und stieg in das fast schmerzhaft heiße Bad.

»Aaahh.« Ich sank bis zu den Schultern ein. Ein Schauer rann durch meinen Körper. Ich griff nach der Brause, die an der Seite herunterhing, drehte das Wasser auf und öffnete den Abfluss, damit das Badezimmer nicht überflutet würde. Als das warme Wasser gegen mich pulste, rief ich mir noch einmal die gesamte Fantasie in Erinnerung und verlor mich in einer Welt von Haut, Duft und Geschmack einer Frau, die ich kaum kannte, aber bald schon besser kennen lernen würde.






JENESI ASH

Wilde Gerechtigkeit

Bryn legte sich die Hände über die schmerzenden Ohren, um sie vor den wummernden Bässen des Hip-Hop, die aus den Lautsprechern drangen, zu schützen. Aber ihr Versuch war vergeblich, da der Song weiter durch ihren Kopf dröhnte.

Die Person hinter Bryn fiel schwer gegen sie. Schon wieder. Bryn taumelte nach vorne und landete auf dem Typen vor ihr. Sie entschuldigte sich zwar, aber vermutlich waren ihre guten Manieren vergeudet, da er sie nicht hören konnte. Sie konnte sich ja selber nicht hören.

Mit aller Kraft ruckte sie nach hinten und rammte ihren Ellbogen gegen eine muskulöse Brust, damit der Mann mitbekäme, wie verärgert sie war.

Als Reaktion kniff der Fremde sie in den Hintern. Bryn wäre ja herumgewirbelt und hätte ihn geohrfeigt, aber sie hatte keinen Platz, um sich umzudrehen. Sie war von allen Seiten eingekeilt.

Laut seufzend verrenkte sie sich den Hals, um wenigstens die Rap-Gruppe auf der Bühne zu sehen. Die Sänger waren jedoch nicht zu erkennen, da blaue Lichtstrahlen durch die Arena zuckten. Bryn zuckte zusammen, als die Menge johlte.

Gott, sie hasste es, hier zu sein. Sie hasste diese Rap-Gruppe.  Sie hasste Rap. Sie war nur in diesem Konzert, weil ihr Freund Karten bekommen hatte.

Bryn blickte zu ihrem Freund, der links von ihr stand. Kyles attraktives Gesicht war nach vorne gerichtet, und sein Körper bewegte sich im Rhythmus der Musik.

Bryn verzog den Mund.

Gott, wie sie ihn hasste.

Sie hasste Kyle wirklich. Ihr Hass verzehrte sie und zerstörte ihre Seele. Und doch wusste niemand, was sie empfand, weil sie es hinter der Fassade einer treuen, liebevollen Freundin verbarg.

Der Hass glomm tief in ihr, und sein bitteres Gift durchdrang ihre Gedanken. Es tötete jedes liebevolle Gefühl, alle kostbaren Erinnerungen, die sie an die lang dauernde Beziehung mit ihrem Freund hatte. Der Hass war neu; erst zwei Wochen alt. Er war entstanden, als Bryns Stiefschwester ihr gestanden hatte, dass sie mit Kyle schlief.

Gestanden? Das war das falsche Wort. Gail hatte es großes Vergnügen bereitet, ihre Eskapaden mit Kyle zu beschreiben. Gail und Bryn wirkten nach außen, als ob sie einander nahestünden, aber sie waren nie liebende Schwestern gewesen. Ihre komplexe Beziehung gründete auf Konkurrenz und Eifersucht.

Die Schwestern wetteiferten um die elterliche Liebe und Anerkennung. Bryn verglich ihre erfolgreiche Karriere ständig mit Gails glamourösem Beruf. Gail maß ihren finanziellen Erfolg mit Bryns gut gefülltem Bankkonto. Und sie kämpften immer um Männer, wenn auch nicht offen. Unterschwellig hielten sie jedoch ein wachsames  Auge auf ihre jeweiligen Freunde und Liebhaber.

Und anscheinend hatte Bryn geblinzelt, denn Gail hatte ihre mangelnde Aufmerksamkeit ausgenutzt. Dabei spielte es keine Rolle, ob Gail die Verführerin war oder die Verführte. Ihre Stiefschwester und ihr Freund hatten sie betrogen, und Gail hatte anscheinend gewonnen, da Kyle sich für sie interessierte.

Bryns Fantasie ging mit ihr durch, als sie an Gails Enthüllungen dachte. Gail, wie sie Kyle einen blies, während Bryn sich im Badezimmer für einen Abend in der Stadt zurechtmachte. Kyle, wie er Gail die Muschi leckte, während Bryn im Waschkeller der Wohnung tätig war. Die beiden, wie sie sich wie die Tiere im Wohnzimmer an Bryns Geburtstag paarten, während Bryn auf dem Sofa schlief.

Bryn wurde aus ihren Gedanken gerissen, als der Typ hinter ihr sie wieder nach vorne drückte. Sie trat nach hinten aus, und einer ihrer Schuhe flog ihr beinahe vom Fuß, als sie gegen ein Jeansbein stieß. Sofort bedauerte sie ihre brutale Reaktion. Der Typ hinter ihr ging ihr zwar auf die Nerven, aber eigentlich reagierte sie nur auf Gails Geständnis.

Am liebsten wäre sie wie eine Wilde auf Gail und Kyle losgegangen. Es wäre destruktiv, gewalttätig und äußerst wohltuend gewesen.

Aber es wäre auch blöd gewesen.

Das war ihr schon klar gewesen, als Gail ihr alles bis ins kleinste Detail geschildert hatte. Bryn hatte nur die Augen verdreht und ihrer Stiefschwester erwidert, sie glaube ihr kein Wort, es sei alles gelogen.

Aber sie glaubte es natürlich trotzdem. Jedes Wort. Als Gail alles berichtete, erkannte Bryn die Wahrheit, und sie konnte sich Gails Verhalten plötzlich erklären. Endlich hatte sie Antworten auf diese nagenden, unausgesprochenen Fragen.

In der Nacht nach Gails Geständnis begann Bryn, ihre Trennung von Kyle zu planen. Heimlich fand sie eine andere Wohnung und zog mit ihren Sachen aus. Sie löschte Kyles Namen aus ihren finanziellen und sonstigen Dokumenten. Sie war bereit zu gehen.

Aber es fehlte etwas.

Sie hatte sich mit jedem Schritt perfekt geschützt und war auf jedes Problem, jede Überraschung vorbereitet. Eigentlich konnte sie stolz sein auf ihre Voraussicht.

Das war sie auch, aber es war nicht genug. Sie wollte Rache. Sie wollte Kyle wehtun. Sein Ego sollte in so kleine Stücke zerfallen, dass er es nie wieder ganz zusammengesetzt bekäme. Er sollte sich gedemütigt und verraten fühlen.

Bryn fand, dass sie die perfekte Rache geplant hatte. Und heute Abend hatte sie sie ausführen wollen. In einem engen weißen T-Shirt, einem Jeans-Minirock, flachen blauen Schuhen und sonst nichts wollte Bryn Kyles besten Freund verführen.

Ihr Plan scheiterte jedoch, weil Kyles Freund Freddy es nicht zum Konzert geschafft hatte. Bryn war außer sich vor Enttäuschung. Jetzt war ihr Trennungsplan zunichte gemacht.

Kyle stieß gegen sie, und sie wandte sich ihm zu. Er sprang im Takt zu einem neuen Song auf und ab. Strahlend  lächelte er sie an, und Bryn zwang sich dazu, sein Lächeln zu erwidern.

Gott, wie sie ihn hasste.

Sie versuchte, sich auf die spärlich bekleideten Frauen, die auf der Bühne tanzten, zu konzentrieren, aber es war so gut wie unmöglich, weil um sie herum alle in die Luft hüpften.

Auch der Fremde hinter ihr sprang auf und ab, wobei sich seine Jeans an ihren Oberschenkeln rieben. Seine Gürtelschnalle drückte sich unten an ihren Rücken. Sie spürte seinen Schwanz zwischen ihren Arschbacken.

Bryn erstarrte, als die böse Idee in ihr entstand.

Und wenn sie nun Sex mit einem Fremden hätte? Wenn sie nun mit irgendeinem Typ schlafen würde, vielleicht sogar mit diesem nervtötenden Kerl hinter ihr? Wenn sie Sex mit einem namenlosen Mann hätte, würde sie sich dann gerächt fühlen? Wäre ihr Trennungsplan dann perfekt?

Bei dem Gedanken schoss eine heiße Welle durch Bryns Körper. Wie kam sie nur darauf? Sie konnte doch nicht Sex mit einem Fremden haben. Das passte doch gar nicht zu ihr. Es war ohne Sinn und Verstand, idiotisch und verrückt.

Und doch konnte sie nicht aufhören, daran zu denken.

Sie überlegte, wie sie es am besten anstellen sollte. Wie könnte sie heute Abend einen Fremden verführen, während sie mit Kyle zusammen wäre? Was würde Kyle tun, wenn er es merkte? Würde er den Mann verprügeln, sie schlagen oder einfach nur zusehen? Würde er wütend, gleichgültig oder erregt reagieren?

Bryn schlug das Herz bis zum Hals. Ihr Atem wurde ganz flach, als sie sich vorstellte, mit einem Fremden zu schlafen.

Und wenn sie nun Sex mit einem Fremden hätte, während Kyle neben ihr stand?

Bei diesem verführerischen Gedanken keuchte sie auf.

Es kam ihr absolut richtig vor, schließlich hatte Kyle auch Gail gefickt, während Bryn in der Nähe war. Anscheinend hatte ihn die Vorstellung erregt, dabei erwischt zu werden.

Sie sollte es ebenso machen, nur dass sie noch einen Schritt weitergehen würde. Sie würde sich von einem Mann verführen lassen, während Kyle daneben stand. Sie würde mit einem Mann ficken, und Kyle würde gar nicht merken, was passierte. Und wenn er es herausfände – und dafür würde Bryn schon sorgen -, würde er sich vorkommen wie der letzte Idiot, gedemütigt und betrogen. Dann würde er endlich wissen, wie sie sich gefühlt hatte.

Bryn warf Kyle einen Blick zu. Er schaute gefesselt auf die Bühne. Mit erhobenen Armen bewegte er sich im Rhythmus zur Musik.

Am liebsten hätte Bryn ihm die Augen ausgekratzt. Sie wollte süße Rache, aber konnte sie zulassen, dass ein anderer Mann ihren Körper benutzte? Konnte sie so skrupellos sein?

Aber dann sah sie wieder Gail und Kyle vor sich. Doch, dachte sie, sie konnte so skrupellos sein. Wenn Kyle sie so behandelte, dann konnte sie genauso reagieren.

Bryn holte tief Luft und hörte auf, ihren Platz zu verteidigen. Die Körper um sie herum verschluckten sie beinahe. Ihre Brüste drückten sich gegen den Mann vor ihr, und der Fremde hinter ihr drückte sich eng an sie.

Bryn kämpfte gegen den Instinkt an, die anderen wegzuschieben. Der Schweißgeruch war überwältigend. Der Druck der anderen Körper war fast zu viel, und sie bekam nur schlecht Luft.

Der Mann hinter ihr rückte ein wenig ab, und Bryn wusste, dass sie jetzt die Initiative ergreifen musste. Ihr Herz hämmerte, als sie sich gegen die Brust des Fremden lehnte. Ob er sie wohl wegschieben würde?

Er schien einen Moment lang innezuhalten. Bryn schlug das Herz bis zum Hals. Wenn der Typ sie zurückwies, konnte sie ihre Rache nicht durchführen. Dann würde sie sich nach der Trennung von Kyle als Opfer fühlen. Der Fremde musste sich einfach auf sie einlassen.

Der Mann entspannte sich, sodass Bryn sich an seine Brust lehnen konnte. Sie stieß erleichtert die Luft aus. Jetzt kam der schwierige Teil: ihn zu verführen.

Sie blickte starr nach vorne und bewegte ihre Hüften genau wie er im Takt zur Musik. Dann drückte sie sich ein wenig fester an ihn, sodass sein Schwanz von ihren Pobacken wie von einem Kissen umgeben war. Sein Penis schwoll an, und Bryn unterdrückte ein ungezogenes Lächeln.

Um sie herum blitzten blaue, rote und gelbe Lichter auf, und die Musik wurde immer schneller. Die Hüften des Fremden bewegten sich in diesem Rhythmus, und  Bryn musste sich konzentrieren, um mitzukommen. Ihr Plan und die sexy Bewegungen des Mannes waren eine berauschende Mischung. Ihre Möse zog sich zusammen, und sie bog ihm ihren Arsch entgegen.

Der Mann packte sie an den Hüften und rieb sich an ihr. Sie konterte, indem sie mit den Hüften wackelte. Ihre Muschi wurde heiß und feucht, als sein Schwanz an ihrer Ritze entlangglitt.

Sie blickte zu Kyle. Er tanzte, völlig in die Musik vertieft. Kurz überlegte Bryn, ob sie sich die Hände des Fremden anschauen sollte, die um ihre Hüften lagen, aber sie entschied sich dagegen. Sie wollte nichts über den Mann wissen. Sie kannte weder seinen Namen noch sein Aussehen oder sein Alter. Sie spürte nur, dass es ein Mann war, und mehr brauchte sie nicht zu wissen.

Ihr wurden die Knie weich, als die Hände des Mannes unter ihr T-Shirt glitten. Seine Hände waren rau, trocken und warm, mit großen Handtellern und langen Fingern. Die feinen Härchen auf seinen Unterarmen kitzelten sie an den Seiten, als er ihre Brüste umfasste.

Kühn schlossen sich seine Finger um ihre Brüste. Bryn konnte ihn zwar nicht hören, aber sie spürte sein lustvolles Stöhnen. Er drückte und knetete ihre Brüste, und Bryn war klar, dass jeder sehen konnte, was geschah, wenn er nur in ihre Richtung blickte. Sie warf Kyle einen raschen Blick zu, aber seine Aufmerksamkeit war auf die Bühne gerichtet. Der Mann kniff sie in die Nippel, und sie keuchte auf. Dann rieb er sie mit den Fingerspitzen, bis sie hart waren. Ihre Muschi wurde nass, als er mit ihrem Körper spielte.

Am liebsten hätte Bryn nach hinten gegriffen und ihn dichter an sich herangezogen. Aber sie unterdrückte den Impuls. Sie wollte ihn nicht berühren; er sollte sie berühren. Wie die anderen Zuschauer hob sie die Arme, sodass der Mann besser an sie herankam. Sie hatte das Gefühl, sich ihm zu öffnen, und fühlte sich verletzlich dabei.

Während der Fremde mit der Linken weiter ihre Brüste liebkoste, schob sich seine rechte Hand unter ihren Rockbund. Bryn krampfte sich vor Erregung der Magen zusammen, als seine Fingerspitzen über ihr Schamhaar glitten.

Sie stieß ihren Venushügel seiner Hand entgegen. Er sollte sie nicht necken, er sollte fest zupacken. Ihre Klitoris bebte, und sie spürte, wie sich in ihrer Möse ein wildes Verlangen aufbaute. Sie spreizte die Beine so weit wie möglich.

Endlich rieb der Mann leicht durch ihre feuchten Haare, Bryn erschauerte, und er kniff fest in ihren Nippel. Stöhnend ballte sie die Hände zu Fäusten.

Der Fremde benutzte jetzt zwei Finger, um sie zu reiben, und Bryn genoss die süße Qual. Sie begann zu zittern, als er einen Finger in ihre Möse steckte und ihn auf und ab gleiten ließ. Bryns gesamte Welt drehte sich nur noch um die Hand des Mannes, und die Musik um sie herum trat in den Hintergrund. Die farbigen Lichter flackerten wie ein verrücktes Kaleidoskop.

Verlangen breitete sich in ihr aus. Ihr Nacken und ihre Schultern prickelten, und ihre Beine brannten. Ihre Brüste wurden schwer, und von ihren Nippeln aus floss flüssiges Feuer durch ihren Körper.

Bryn schrie auf, als der Orgasmus sie überwältigte, aber niemand hörte ihren Schrei. Alles in ihr zog sich zusammen, und ihre Beine zuckten und gaben fast nach.

Sie sackte gegen den Fremden und kam nur langsam wieder zu sich. Sein heißer Atem blies in ihre Haare und kitzelte sie am Ohr. Mit einer Hand hielt er immer noch ihre Brust umfasst, während die andere ihre Möse streichelte.

Nach und nach spürte Bryn, wie der Körper des Mannes vor Lust vibrierte. Sein Schwanz drückte gegen ihren Rücken, und seine Berührungen wurden immer drängender und grober. Er verlor die Kontrolle über sich.

Langsam nahm sie die Umgebung wieder wahr. Die Rap-Gruppe sagte etwas, aber Bryn verstand die Worte nicht. In ihren Ohren klang es wie ein gellender Schrei. Die Lichter flackerten und tanzten, aber sie sah die Farben nicht. Die Leute drängten sich immer noch eng um sie herum, aber sie wusste nicht mehr, warum.

Kyle! Sie blickte sich suchend nach ihm um. Er stand direkt neben ihr. Sein Gesicht lag teilweise im Dunkeln, er schrie etwas und reckte die Faust in Richtung Bühne.

Befriedigt wandte Bryn sich wieder ab. Bald schon würde ihre Rache vollständig sein. Gott, dachte sie höhnisch, Kyle war so ein Idiot. Was hatte sie bloß jemals an ihm gefunden?

Der Fremde nahm seine Hand von ihrer Brust, und Bryn wimmerte leise. Er sollte sie weiter anfassen! Aber die Klage erstarb ihr auf den Lippen, als sie spürte, dass er seinen Gürtel öffnete.

Ihr Herz schlug schneller, als sie spürte, wie er den  Reißverschluss seiner Jeans aufzog, und dann sprang sein Schwanz heraus, und Bryn keuchte auf. Sie konnte ihre Erregung nicht mehr verbergen.

Er knetete und rieb ihre nasse Muschi, und sie schob ihren Rock hoch, bis ihr nackter Arsch der heißen Luft ausgesetzt war. Er drückte sie fest an sich, als er seinen Schwanz tief in sie hineinschob.

Bryn stöhnte, als sein Penis sie ausfüllte. Er war so groß, dass sie beinahe zu eng für ihn war. Sie wand sich, aber er hielt sie mit seinen großen Händen fest. Dann zog er seinen Schwanz ein wenig heraus, um ihn gleich darauf wieder in sie hineinzurammen. Wieder stöhnte Bryn. Der Fremde war tief in ihr, und es fühlte sich wundervoll an.

Sie wandte den Kopf, um zu sehen, ob Kyle irgendetwas mitbekäme, aber er tanzte wie wild zu der Musik und schlenkerte wild mit den Armen. Dann drehte er den Kopf zu ihr und öffnete die Augen.

Bryn dachte, ihr bliebe das Herz stehen. Ihr stockte der Atem, als Kyle sie anblickte. Ihr Rock hing ihr um die Taille, ihr nackter Arsch war zu sehen, und in ihrer Möse steckte der Schwanz eines Fremden. Der Mann stieß mit kräftigen Stößen in sie hinein. Bryn schluckte. Sie hatte plötzlich einen ganz trockenen Hals.

Kyles Augen waren weit aufgerissen, sein Mund stand offen. Er schrie etwas, schüttelte seine Fäuste. Bryn glaubte, in Ohnmacht fallen zu müssen. Aber dann wandte Kyle sich wieder zur Bühne, schrie und reckte die Fäuste. Er sprang auf und ab, als die Band zu ihrem populärsten Song ansetzte.

Ungläubig starrte Bryn Kyle an. Sie hatte geglaubt, er hätte sie auf frischer Tat ertappt, aber Kyle hatte gar nichts mitbekommen. Er blickte sie an, während sie von einem anderen Mann gefickt wurde, und merkte es noch nicht einmal! Ja, klar, er konnte sie von der Taille abwärts nicht gut sehen, weil es so voll war, aber sein Hosenbein drückte sich an ihre nackten Hüften! Er stand doch direkt neben ihr!

Die Gruppe auf der Bühne tanzte jetzt zu einer komplizierten Choreographie. Bryn warf lachend den Kopf zurück. Das Lachen reinigte ihre verbitterte Seele und befreite ihre bekümmerten Gedanken. Sie reckte die Arme über den Kopf, und der Fremde packte sie an den Hüften und stieß seinen Schwanz in ihre Nässe.

Sie genoss seine harten, schnellen Stöße, und kraftvoll passte sie sich seinem Rhythmus an.

Sie wurde ungezähmt wie der Fremde. Und wieder baute sich ein Orgasmus in ihr auf, stärker als alles, was sie je empfunden hatte. Ihr Körper implodierte.

Der Mann, der seinen Schwanz in sie hineinrammte, wurde immer schneller. Auch die Musik trieb einem Höhepunkt entgegen. Die Lichter um sie herum zuckten wie Blitze, und das Publikum tanzte im Rhythmus der hämmernden Bässe.

Bryns ganzer Körper bebte, während der Mann sie fickte, und ihre Brüste schlugen gegen ihren Körper. Die Haare fielen ihr übers Gesicht, und sie hatte das Gefühl, sich nicht mehr lange auf den Beinen halten zu können.

Tief drang der Schwanz des Fremden in ihre Möse ein, und Bryn schrie auf, als der Orgasmus wie ein Wirbelsturm  über sie hinwegfegte. Die leidenschaftliche Wucht ließ ihr Blut rauschen.

Auch der Mann schrie in ihr Ohr, als er abspritzte. Sie sank gegen ihn, und die Hitze seines Körpers war fast zu viel für ihre brennende Haut. Seine Hände blieben auf ihren Hüften, lockerten jedoch ihren festen Griff.

Einen Moment lang blieben sie so stehen, bis Bryn schließlich die Kraft fand, sich zu lösen. Ihre Beine zitterten, als sie sich aufrichtete. Der Mann ließ seinen Schwanz aus ihr herausgleiten, und sie zog ihren Jeansrock herunter.

Bryns Herz hämmerte. Ihr Puls ging rasch. Ihre Brüste schmerzten, sie spürte die klebrige Feuchtigkeit zwischen den Beinen.

Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben besser gefühlt.

Sie konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen. Während sie ihren nächsten Schritt plante, trat der Mann hinter ihr in den Hintergrund. Wie sollte sie diese Nummer Kyle am besten offenbaren? Während er ihr die Möse leckte, oder während er ihr seinen Schwanz hineinrammte? Oder vielleicht eher nach einem guten, harten Fick?

Aber eigentlich fand Bryn, dass der Zeitpunkt gar nicht so wichtig war, schließlich hatte sie ihre wilde Gerechtigkeit ja schon bekommen.






LESLEY WILSON

Die Küste

Tage und Nächte haben wir nebeneinandergelegen, ineinander verschlungen wie Meeresgeschöpfe und haben unsere Körper miteinander verbunden, als bestünden sie aus einem biegsameren Material als Muskeln und Knochen. Wir müssen ineinander sein, uns gegenseitig einhüllen, verzehren. Wir lieben uns, bis wir wund sind, flüssig und selig. Wir essen kaum. Unsere Nahrung ist der Geschmack des anderen. Wir schlafen selten. Wir ruhen auf dem Körper des anderen, gewiegt von unseren Düften. Obwohl wir nie darüber sprechen, wissen wir, dass unsere Lage verzweifelt ist. Manchmal gehen wir zu der grob gezimmerten Brause und stellen uns unter den erst lauen, dann heißen Wasserschwall, vielleicht um unsere Leidenschaften wegzuwaschen. Aber dann liegen wir auf den Handtüchern, während die Sonne durch das kleine Dachfenster scheint, und hämmern uns gegenseitig unsere Liebe ein, während die alte Nässe geht und die neue Nässe kommt. Wir wissen, dass es so nicht weitergehen kann. Wir sind nicht alleine an unserem kleinen Flecken Wildnis und Ozean. Andere werden versuchen, uns zu finden. Vielleicht müssen wir sie auch finden. Einander haben wir jedenfalls ganz leicht gefunden …

 

Anya

Seine große, starke Silhouette scheint mit dem Felsen zu verschmelzen, auf dem er sitzt. Als ich näher komme, sehe ich, dass er leicht vor und zurück schaukelt, zum Meer hin. In meiner Müdigkeit sehe ich eine seltsame, hornähnliche Masse, die auf dem schwarzen Stein schwankt.

Mein Nachthemd wird von der Brise gegen meine Schenkel gedrückt. Ich kann mich riechen, ungewaschen von einer langen Nacht, in der ich unruhig geschlafen habe. So oft bin ich wach geworden, die Decke hatte sich feucht und klamm um meine Taille gewickelt, meine Hand lag immer zwischen meinen Beinen, die Finger nass. Alleine in meinen Träumen bringe ich mich selber zum Orgasmus, und ich weiß nicht warum.

 

Ernst

Ich blicke nicht auf, obwohl ich sie höre. Ihr Atem geht rasch, und sie gibt leise Klagelaute von sich, als ob ihr etwas wehtäte. Dann jedoch steht sie über mir, und ich kann sie nicht mehr ignorieren. Sie sieht benommen aus, wie eine Schlafwandlerin, aber ihre Haut ist weiß, und ihre Beine sind lang. Um ihre Augen herum sind dunkle Schatten der Erschöpfung. Sie fixiert mich mit diesen Augen – verrückt glitzernden grünen Augen. Sie fordern Aufmerksamkeit. Aber ich will sie nicht.

»Geh weg«, sage ich zu ihr. Es fällt mir nicht schwer, obwohl meine Stimme fremd dabei klingt. Ich war so viele Wochen hier allein. Dann starrt sie durch mich hindurch, als wollte sie mich auch nicht, und ich spüre, wie der vertraute  Zorn in mir aufsteigt. Meine Brust wird eng, und die Hitze sammelt sich hinter meinen Augen. Aber plötzlich dreht sie sich um und geht zum Meer. Ihre Haare wehen wild im Wind, und über dem Ozean liegt ihr Duft, widerwärtig und verführerisch zugleich.

Ihre Beine können dem Ansturm der Wellen kaum standhalten. In Sekunden ist ihr dünnes Nachthemd durchsichtig vor Nässe, und ihr zarter Körper schwankt hin und her. Schaum leckt an ihren hoch angesetzten Pobacken. Sie geht in zu tiefes Wasser, und ich weiß, dass sie nicht schwimmen wird.

 

Anya

Dieser Traum ist lebhafter als die meisten anderen. Ich werde in die Tiefen des Ozeans gezogen. Die Wellen überfluten mein Kleid. Es wird zerrissen, und als ich den Kopf zurückwerfe, werden auch meine Haare vom Meer aufgesogen. Ich sehe keinen Himmel, nur zwei dunkle Augen, die mich anblicken. Sein Gesicht ist ausdruckslos, aber so wunderschön, als wäre es in Stein gemeißelt. Ich spüre seine Hände unter meinem Körper, sie ziehen mich zurück. Die Kälte des Wassers schärft meine Sinne, und einen Moment lang denke ich, ich träume nicht. Aber als er mich im flachen Wasser auf die Arme nimmt und an seine Brust drückt, ist alles wieder verschwommen. Mein nasses Gesicht und meine Haare schmiegen sich an seine dunkle Haut. Ich schmecke sie. Ich möchte in seinem Salz und seiner Wärme ertrinken. Ich spüre die Härte seiner Arme unter meinen Knien und möchte mehr von ihm spüren. Ich winde mich, presse mich dichter  an ihn. Er gibt einen verärgerten Laut von sich und packt mich fester. Und obwohl mir so kalt ist und meine Gliedmaßen ganz taub sind, steigt erneut langsam der lustvolle Schmerz zwischen meinen Beinen auf.

 

Ernst

»Du willst das doch bestimmt nicht. Gott, Frau, du bist halbtot.« Meine Stimme zittert, und ich starre auf ihren Körper.

Zweimal schon habe ich sie an den Handgelenken gepackt und sie sanft zurück auf den Sand gedrückt, aber immer wieder hat sie versucht, mich zu umarmen und mich herunterzuziehen. Sie lässt sich einfach nicht beruhigen, sondern sagt immer wieder dasselbe.

»Ich will dich. Nimm mich. Hol mich ins Leben zurück.«

Ihr zerrissenes Kleid klebt an ihrem schlanken Körper, und winzige Wasserbäche rinnen über ihre Haut. Eine kleine Brust ist völlig entblößt, und ihr rosabrauner Nippel groß und fest vor Kälte.

»Fass sie an. Du willst es doch auch, oder?«

Als ich sie anschaue, erwidert sie meinen Blick. Ihre grünen Augen leuchten, und ich spüre, wie ich hart werde. Das Blut rauscht durch meine Adern, und ich bin überzeugt, dass sie mich anfasst und mich streichelt, damit mein Schwanz steif wird. Aber als ich an mir hinunterblicke, sehe ich, dass ihre Hände gar nicht in der Nähe meiner Erektion sind, die man durch die Shorts deutlich sieht.

Ich keuche auf, als ich feststelle, dass sie die Hände zwischen ihre Beine drückt und sich reibt. Sie spreizt die Schenkel immer weiter, bis ihr Kleid auch noch an einer anderen Stelle  reißt. Jetzt sieht man auch ihr weiches, blondes Dreieck, und ihre Finger geben den Blick frei auf ihre rosigen Falten, die feucht schimmern.

»Komm zu mir. Komm zu mir herunter.« Ihr sanftes Flehen ist unwiderstehlich.

Wieder hebt sie die Arme, und ich rieche Moschus und Salz an ihren Fingern. Ich packe ihre Handgelenke und küsse diesen Geschmack. Ihre Fingerspitzen beben, und ihre Hüften biegen sich mir leicht entgegen. Ich kann nicht widerstehen.

Langsam knie ich mich zwischen ihre Beine. Ein leichter Regen fällt, und der graue Sommerhimmel verfärbt sich gelblich. Ich lege meine Hand flach auf ihren Bauch und streichle sie vorsichtig, nicht zu fest. Sie ist so zerbrechlich. Jetzt erschauert ihr ganzer Körper. Ihr Gesicht ist sehr blass.

»Du bist ganz kalt«, sage ich zu ihr, und die Worte klingen dumm. Ich streichle weiter über ihren Bauch, und mein Daumen gleitet zu den weichen Löckchen an ihrem Hügel.

»Dann deck mich zu. Bitte.« In ihrer Stimme ist ein Schluchzen.

Ich drücke ihre bebenden Arme an den Seiten auf den Sand und beuge mich vor, um sie in den Mund zu nehmen. Sie seufzt, als ich mein Gesicht ihr nähere und ihren Saft zu trinken beginne. Ich schmecke Meer, und ihre Lust fließt über meine Zunge. Ihre langen Nägel kratzen über meine Handgelenke. Sie will, dass ich ihr meine Zunge tiefer hineinstoße. Sie will meinen Kopf an sich drücken. Sie will kommen.

»Mir ist so kalt, mir ist so kalt.«

Sie will mir damit sagen, ich soll mich auf sie legen und sie ficken.

Ich hebe meinen Kopf und rutsche über sie. Ich küsse ihre feuchten Augenlider, ihre bebenden, offen stehenden Lippen. Die ganze Zeit über blickt sie mich an, und ehe sie mir nicht das Zeichen gibt, verharre ich zwischen ihren Beinen, necke sie ein wenig mit der Spitze meines Penis, dringe jedoch nicht ein. Aber langsam überwältigt auch mich das Verlangen, sie zu besitzen und in sie hineinzustoßen. Meine Lust wird unerträglich.

»Und?«, frage ich sie. »Willst du mich jetzt?« Ich weiß, wie bedürftig ich klinge.

Gerade als ich glaube, es nicht mehr aushalten zu können, platzen zu müssen, wenn sie mich jetzt nicht hineinlässt, auf der Stelle an ihren Schenkel oder in den Sand abspritzen zu müssen, runzelt sie die Stirn, und ein verwirrter Ausdruck tritt in ihre Augen. Ihre Augenlider flattern, sie schließt die Augen, und ihr Kopf sinkt schlaff zur Seite. Erschreckt löse ich mich von ihr und knie mich neben sie in den Sand. Ich blicke mich um, was absurd ist, denn auf dieser Insel kann sonst niemand mehr sein. Es sind keine Zeichen von Leben zu sehen oder zu hören, nur Vögel fliegen kreischend über unsere Köpfe, und die Wellen rauschen. Also hebe ich sie hoch. Obwohl ich knie, fällt es mir nicht schwer. Sie ist so leicht wie ein Kind. Gequält von Lust und Scham, blicke ich mich um und schlinge dann ihre Beine um mich. Ich bin entblößt, und sie, nass vor Lust, ist ebenfalls entblößt.Wie eine Lumpenpuppe hängt sie mir vor der Brust, und ihre Arme fallen schlaff über meine Schultern. Ich begehre sie so sehr. Ich halte ihren Kopf hoch und bedecke ihr friedliches weißes Gesicht mit Küssen. Sie reagiert nicht, aber meine Erektion findet den Weg in ihre rosige Nässe fast von allein.

»Ich hole dich ins Leben zurück«, flüstere ich an ihrer Wange, obwohl ich nicht wirklich darauf hoffe.

Aber dann verziehen sich seltsamerweise ihre Lippen zu einem Lächeln, obwohl sie die Augen immer noch geschlossen hat.

»Ja«, murmelt sie. »Ja.«

Mit einer glatten Bewegung bin ich in ihr. Zuerst stoße ich nur langsam, weil ich Angst habe, ihren zierlichen Körper zu verletzen. Ich packe ihren kleinen Hintern und drücke sie fest an mich, damit ihre geheime Stelle von meiner Peniswurzel massiert wird. Im Halbschlaf murmelt sie Wörter vor sich hin.

»Öffne mich, spritz in mich ab. Ich bin schwach, viel zu schwach.«

Ich stoße fester und spüre, wie sie sich mit den Knien an meine Taille klammert.

Ich drücke sie an mich, bis sie sich windet und die Wände ihrer Möse sich um meinen Schwanz zusammenziehen. Sie wirft den Kopf zurück und wirkt lebendiger, aber ihre Augen bleiben geschlossen. Ihr Mund öffnet sich weit, als sie ihre wachsende Erregung herauskeucht und schluchzt. Jetzt zittert sie und drückt sich so fest an mich, als könne sie mir nicht nah genug kommen.Voller Lust versuche ich, sie zuerst zum Orgasmus zu bringen, bevor ich mich gehenlasse und selber komme. Der Sand unter uns ist nass, und als ich mich halb umdrehe, sehe ich eine riesige Welle auf uns zurollen.Wir taumeln, als die Wasserwand über uns bricht, und als die Welle zurückläuft, komme ich in ihr. Der Schaum kräuselt sich in ihren Haaren, und sie schreit auf – vor Überraschung, Angst oder Ekstase.

 

Anya

Vor dem Fenster ist ein weißer Vorhang aus feinem Material, und die Sonne scheint hindurch. Die Helligkeit schmerzt in meinen Augen. Die Wände sind aus schweren Holzbalken gezimmert, sehen aber im Licht zarter und frischer aus. Anscheinend ist es kurz vor Mittag.

Ich liege auf einem Bett aus rohen Planken mit einer groben Decke, aber unter meiner Wange spüre ich ein Kissen aus weichem Satin. Es riecht nach Parfüm, obwohl ich seit Jahren keinen Duft mehr benutzt habe. Plötzlich merke ich, dass meine Haare feucht und voller Sand sind. Anscheinend bin ich wieder schlafgewandelt. Ich habe keine Ahnung, wie ich hierhergekommen bin, aber die Hütte wirkt irgendwie bewohnt, und ich habe auf einmal das Gefühl, doch nicht alleine auf dieser Insel zu sein. Das Herz schlägt mir bis zum Hals.

Er tritt leise durch einen klimpernden Perlenvorhang ins Zimmer. Er ist ein dunkler, großer, stark aussehender Mann, zu dem sein behutsames Auftreten gar nicht passen will. Nackt bis auf ausgebleichte Shorts setzt er sich auf das Bett. Erstaunt und erfreut lächle ich ihn an, und er erwidert mein Lächeln.

»Du bist der Mann in meinen Träumen«, sage ich zu ihm. »Der Einzige, dessen Gesicht ich jemals gesehen habe.«

»Wie meinst du das?« Er sieht mich verwirrt an.

»Immer wenn ich einschlafe, machen Männer Liebe mit mir – zumindest spüre ich sie, aber ich sehe nie ihre Gesichter. Erst seit ich hierhergekommen bin. Du bist der Erste.«

»Warum bist du überhaupt gekommen?«

Er streicht mir eine Haarlocke von der Wange. Die Geste fühlt sich so an, als wäre er kein Fremder. Das hat vor langer Zeit auch mein Ehemann immer getan.

»Ich bin weggelaufen. Ich dachte, ich wäre hier alleine. Mein Mann war Soldat …«

Mehr erkläre ich nicht. Es macht mich nur traurig, die Geschichte zu erzählen, und außerdem verstehen nur wenige Menschen sie. Zu meiner Überraschung und meinem Erschrecken steht der Mann abrupt vom Bett auf und stellt sich mit dem Rücken zu mir ans Fenster.

 

Ernst

Sie läuft weg, weil sie mit einem Soldaten verheiratet ist. Ich laufe weg, weil ich einer bin.Wir glauben beide, alleine auf dieser Insel zu sein. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder wütend sein soll. Ich überlege, ob ich sie wegschicken, sie loswerden soll, als ich plötzlich ihre Hand spüre. Ihre Finger streicheln über meine Schulter, halten inne und gleiten dann meinen Rücken herunter. Sie beginnt, mich zu massieren, und ich entspanne mich. Dann greift sie um mich herum und schiebt ihre Hand in meine Hose, um meine Erektion zu streicheln und zu necken, bis der pochende Kopf meines Penis wieder vor Feuchtigkeit glänzt.

»Solltest du das nicht lieber mit deinem Ehemann machen?«

Die Worte sollen bitter und verächtlich klingen, aber die Stärke meines Verlangens ist deutlich zu hören.

»Er konnte mich nicht lieben. Er hat zu viel gekämpft«, seufzt sie. »Nein, das würdest du nicht verstehen.«

Sie kniet sich vor mich hin, und ihr Finger arbeiten geschickt an mir. Aber ihre Augen wollen nicht manipulieren. Sie ist eine Frau, die sich verzweifelt nach Leidenschaft sehnt.

»Ich werde betteln, wenn es sein muss«, sagt sie, und hält ihre Hände einen Moment lang still. Ihre Lippen kommen der Spitze meines Schwanzes immer näher, und gewaltige Hitze steigt in mir auf. Sie blickt mich an, und ihre Augen flehen.

»Du musst nicht betteln.«

Ich erschaure vor köstlicher Qual, als sie mich leckt, und ich weiß, dass ich ihr nichts verwehren kann.

Als sie ihre blassen Lippen um mich legt, als ihre Zunge wie eine magische Schlange um meinen Schaft gleitet, saugt die samtige Bewegung ihres Mundes allen Geschützdonner, den ich jemals gehört habe, alle schmerzenden Gliedmaßen, alles Entsetzen in allen Augen auf und lässt es dahinschmelzen.

Und als mein Sperma in ihr Engelsgesicht schießt, als ihre Augen vor Hoffnung leuchten und meine Nässe auf ihren Lippen schimmert, als sie meinen Samen trinkt, als ob sie verdurstete, gibt es keine Hoffnung mehr für mich, aber eine ganze Welt voller Hoffnung für uns.

Ich ergreife ihre Hände, ziehe sie hoch und schließe sie in die Arme. Auf dieser Insel ist Platz für zwei und Raum für Träume, aber nicht für Alpträume.






JULIET LLOYD WILLIAMS

Ausmanövriert

Shannon beugte ihren Oberkörper langsam über ihr rechtes Bein und spürte, wie sich die Muskeln hinten an ihrem Oberschenkel streckten. Sie tat dasselbe mit dem anderen Bein, dann fuhr sie routinemäßig mit den Stretching-Übungen fort, um ihren Körper aufzuwärmen und ihn auf das Training vorzubereiten. Laura, die neben ihr stand und sich ebenfalls dehnte, grinste breit. Kopfschüttelnd erwiderte Shannon ihr Lächeln. »Fertig?«

Laura richtete sich auf und reckte die Arme hoch über den Kopf. »Ja, richtig.«

Am Fenster hinter ihnen klopfte es. »Viel Glück«, formte Louise mit dem Mund und hielt den Daumen hoch.

»Dann wollen wir mal«, sagte Shannon.

Sie liefen langsam, damit ihre Muskeln richtig warm wurden. Die Straßen waren leer; es war noch früh am Morgen, und der leichte Nieselregen verlockte nicht zum Aufstehen. Shannon hörte Lauras Atmen, als sie schneller wurden. Trotz des Wetters war ihr warm. Sie hob das Gesicht in die feuchte Luft und dachte lächelnd, wie gern sie jetzt all ihre Kleidung ausziehen würde, damit die Kühle über ihren heißen Körper streichen, ihre Nippel aufrichten und die Hitze zwischen ihren Schenkeln erwecken  konnte. Aber dann schüttelte sie den Kopf. Aber jetzt noch nicht, jetzt mussten sie erst einmal laufen.

Die Straße stieg leicht an und ging am Fuß des Berges in einen Kiesweg über. Eine Zeit lang liefen sie schweigend nebeneinander her, der Kies knirschte unter ihren Füßen, und manchmal mussten sie auch über eine Schlammpfütze springen, die in der Sonne der letzten Tage nicht ausgetrocknet war. Vor ihnen gabelte sich der Weg: der eine führte zu einem kleinen See, der andere in die Bäume. Shannon joggte nach rechts, in den Schatten der Bäume. Laura folgte ihr.

Nur das leise Rauschen der Baumwipfel und das morgendliche Zwitschern der Vögel durchbrach die Stille. Es war völlig ruhig. Nur sie beide waren hier.

Vor ihnen kreischte ein Vogel auf und flatterte in die Luft. Die anderen taten es ihm nach. Hatten sie die Tiere gestört, fragte Shannon sich kurz. Eigentlich waren sie dazu noch zu weit entfernt. War sonst noch jemand hier? Wer?

Als sie nach ein paar Minuten die Stelle erreichten, an der die Vögel aufgeflogen waren, bemerkten sie zuerst nichts Außergewöhnliches. Aber dann sah Shannon aus den Augenwinkeln, dass sich etwas bewegte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie merkte, dass es ein Mann war. Er war hinter den Bäumen kaum zu sehen gewesen, aber jetzt trat er mitten auf den Weg. Shannon hörte, wie Laura scharf die Luft einzog. Ein Mann in Uniform. Militär. Ein Zweig knackte, Blätter rauschten neben ihnen, und plötzlich standen noch mehr Männer am Weg. Alles Soldaten.

Erregung schoss durch Shannon. Wie viele waren es? Ihr erster Eindruck war fünf, vielleicht sechs, aber sie blieb nicht stehen, um sie zu zählen, sondern lief weiter, geradewegs auf den Mann zu, der bewegungslos mitten auf dem Weg stand. Durch die Bäume an den Seiten hindurch würden sie kaum an ihm vorbeikommen. Je näher sie kam, desto deutlicher sah sie ihn: groß, muskulös, ein hartes, kantiges Gesicht und ein Grinsen, fast so breit wie seine Schultern. Lust durchströmte sie, und ihr ohnehin erhitzter Körper wurde noch heißer. Würde er zu Seite treten? Oder würde er stehen bleiben?

Er verschränkte die Arme über der breiten Brust und stellte sich breitbeinig hin. Er rührte sich nicht von der Stelle. Laura lief jetzt dichter hinter ihr; Shannon spürte, wie sie kurz ihre Schulter berührte. Dann begriff sie, warum – die anderen Männern waren auch in Laufschritt gefallen und kamen immer näher. Ihr Herz schlug schneller, und unwillkürlich beschleunigte sie ihre Schritte. Der Soldat vor ihnen stand immer noch unbeweglich da und beobachtete, wie die Männer die Frauen einholten. Breit grinsend blickte er ihnen entgegen.

Shannon sah die Herausforderung in seinen Augen, und sie konnte ihr nicht widerstehen. Links sah sie eine Lücke in den Bäumen, und sie beschloss, sie zu nutzen. Dahinter fiel der Boden steil ab, und ihre Beine schmerzten, als sie sich bemühte, auf dem rutschigen Gras aufrecht zu bleiben. Sie hörte Laura hinter sich keuchen. Shannon drehte sich kurz um und sah, dass sie von zwei Männern festgehalten wurde. Ihrem Grinsen nach zu urteilen, fand sie es nicht völlig unangenehm.

»Die andere gehört mir«, schrie der Mann, der ihr den Weg versperrt hatte. Fluchend folgte er Shannon durch das Dickicht. Sie hörte, dass er näher kam, und lächelnd begann sie, Haken zu schlagen. Er würde sich schon anstrengen müssen, wenn er sie einholen wollte.

Äste schlugen ihr ins Gesicht, Zweige rissen an ihrer Kleidung und ihren Haaren. Sie wedelte mit den Armen, um den Weg frei zu halten. Er kam immer näher. Sie konnte ihn schon atmen hören. Und es war exquisit. Nichts ging über das erregende Gefühl, gejagt zu werden. Joggen alleine machte sie schon geil. Wie oft schon hatte sie hinterher in der Dusche masturbiert! Die Hitze, das schnelle Pochen ihres Herzens, der Druck zwischen ihren Schenkeln waren so sexy. Wer Lauftraining nicht sexy fand, musste wahnsinnig sein.

Eine Hand packte sie am Arm. Ohne stehenzubleiben, versuchte sie, sich loszureißen, was ihr auch gelang. Eine Sekunde lang war sie frei, aber dann packte sie ein Arm um die Taille, und ein schwitzender, männlicher Körper warf sie zu Boden und landete schwer auf ihr.

Bevor sie zu Atem kommen konnte, schob sich eine große Hand zwischen ihre Beine und packte sie im Schritt. Sie stöhnte vor Lust auf, als er fest zudrückte. Der Schmerz ließ nach und reine Lust überschwemmte sie. Zuckend wand sie sich, und selbst als die Spasmen nachgelassen hatten, drückte er seine Hand noch auf ihren Venushügel.

»Geiles Luder«, murmelte er dicht vor ihrem Gesicht.

Sie bekam kaum Luft, geschweige dass sie sprechen konnte. Ihre Hand fand seinen Schwanz durch die Hose  hindurch, und ihre Finger schlossen sich um die Schwellung. »Geiler Bastard«, keuchte sie.

Er lachte laut und selbstbewusst und zog sie grob hoch. »Dann passen wir ja hervorragend zusammen.«

Er hielt sie fest am Arm gepackt und zog sie zur Lichtung zurück. Seufzer der Lust und männliche Grunzlaute schallten ihnen entgegen. Die Härchen an Shannons Nacken prickelten, und erneut stieg Erregung in ihr auf. Laura hockte nackt auf allen vieren, und ihre Brüste schaukelten, während ein Soldat sie von hinten stieß, die Hände fest um ihre Taille gelegt. Ein weiterer kniete vor ihr, mit einer Hand hatte er ihren Kopf an den Haaren hochgezerrt, mit der anderen Hand hielt er ihr seinen Schwanz vor den offenen Mund. Ihrem Stöhnen nach zu urteilen, genoss sie anscheinend jede Sekunde. Zwei weitere Männer sahen zu.

»Sie haben die andere erwischt, Sarge«, jubelte einer der Männer. Er hatte sich die Hose geöffnet und holte sich heftig reibend einen herunter. Der Jüngste der Gruppe schaute nur fasziniert zu, als der Sergeant Shannon zu sich umdrehte, ihr das T-Shirt über den Kopf zog und es zu Boden fallen ließ.

»Das ist eine ganz Muntere«, erklärte er, als er ihre Brüste aus dem Büstenhalter herausholte. »Und sie gehört zuerst mir. Stimmt’s?«, flüsterte er ihr ins Ohr. Er bewegte sich nicht, während er auf ihre Antwort wartete. Shannon konnte nur bestätigend nicken. Im Innersten war sie ihm dankbar dafür, dass er ihr diesen Ausweg anbot, aber sie wollte das Ganze viel mehr, als er es wollte.

Er redete beinahe so, als wäre sie nicht vorhanden. Als  ob sie ihm nicht wichtig wäre. Er wollte nur die Lust, die ihm ihr Körper schenken konnte. Für Shannon war es eine völlig neue Erfahrung, nur wie ein Sexobjekt behandelt zu werden; so etwas war ihr noch nie passiert. Und es machte sie so geil, dass sie fast auf der Stelle gekommen wäre.

»Seht ihr«, sagte der Sergeant, »sie ist so scharf, dass sie schon kommt, wenn ich nur ihre Titten anfasse. Versuch es auch mal, Private.«

Seine Ausdrucksweise ließ sie zusammenzucken. Grob drehte er sie herum, wobei er ihr die Arme hinter dem Rücken festhielt. Der jüngste Soldat trat zögernd auf sie zu.

»Na los, Junge«, ermunterte ihn der andere Soldat. »Sieh es als Teil deiner Ausbildung.«

Der Junge wurde blass, als er auf Shannon zutrat. Sie begann zu zittern, als sie sich seine zögernden Finger auf ihrem Körper vorstellte. Ob er wohl noch Jungfrau war? Wie alt mochte er sein? Vermutlich noch nicht mal zwanzig, aber eine Jungfrau? Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, dass die Soldaten mit Laura fertig waren. Sie sank auf den Rücken, die Beine zusammengedrückt. Auch der Sergeant hatte es gemerkt, denn er sagte: »Macht ihr die Beine breit.«

Laura beschwerte sich lautstark, als sie ihr die Beine spreizten.

»Sie müssen jederzeit für alles, was wir wollen, zur Verfügung stehen«, fuhr er fort. Beim Klang seiner rauen Stimme wurde Shannon schwach vor Verlangen. Die Spannung war unerträglich. Warum berührte der junge  Soldat sie nicht? Er stand so dicht vor ihr, dass sie seinen Atem spüren konnte, aber er bewegte sich nicht.

Schließlich streckte er langsam die Hand aus und fasste an einen erigierten Nippel.

»Ja, genau so«, wurde er ermuntert.

Er fuhr mit einem Finger leicht über den Nippel, ohne zu merken, wie sie sich dabei wand. Sie wurde immer nasser zwischen den Beinen. Ermutigt von ihrem Keuchen umfasste er die Brust. Als der Sergeant nickte, drückte und knetete er sie. Shannon begann, vor Lust zu maunzen.

»Sie kommt gleich. Drück beide Brüste, Junge, dann kannst du sie kommen sehen.«

Der Junge knetete ihre beiden Brüste, und Shannon wand sich. Sie versuchte, dichter an ihn heranzukommen.

»Halt still«, zischte der Sergeant ihr ins Ohr, »sonst muss ich dich bestrafen.« Er biss sie ins Ohrläppchen, und sie quietschte auf. Der Junge hielt inne und beobachtete sie aufmerksam.

»Bitte!«, stöhnte sie.

»Genau!«, stieß der Sergeant hervor. »Bestraft sie!«

Die Männer jubelten erregt.

»Verbindet ihr die Augen!«

Er hielt ihr immer noch die Arme auf dem Rücken fest, und dann bedeckte etwas Dunkles ihre Augen. Dann wurde es still. Es raschelte, als jemand einen Schritt auf sie zu machte. Laura keuchte auf, und Angst stieg in Shannon auf. Die Angst vor dem Unbekannten mischte sich mit der Lust. Was hatten sie vor?

»Stopft der anderen das Maul«, befahl der Sergeant. »Phil, steck ihr deinen Schwanz in den Mund, damit sie still ist.«

Shannon hörte Laura glücklich aufstöhnen, als Phil anscheinend tat, was ihm befohlen worden war. Bilder zuckten ihr durch den Kopf, Laura auf allen vieren, wie sie Phils Schwanz lutschte, die Bestrafung, die sie erwartete. Konnte sie noch mehr Stimulierung ertragen?

Kurz ließ er ihre Arme los, und dann zog er sie hoch über ihren Kopf und band sie an einen Ast. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen. Ihre Arme und Beine schmerzten, aber es passierte immer noch nichts. Sie hielt es nicht mehr aus.

»Verdammt noch mal, tu es einfach!«, schrie sie. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, als eine Hand auf ihre Brüste traf. Er hatte sie geschlagen. Das Schwein hatte sie geschlagen! Mehr aus Wut als vor Schmerzen schrie sie auf.

»Schrei ruhig. Hier hört dich niemand«, spottete der Sergeant und biss sie erneut ins Ohrläppchen.

Grobe Hände zerrten ihr die Shorts auf die Knöchel herunter. Etwas pfiff durch die Luft und traf auf die weiche Haut an ihrem Hintern. Der Schlag brannte, aber zugleich stieg auch Lust in ihr auf. Nach vier Hieben wurden ihre Shorts wieder hochgezogen und bedeckten das heiße Fleisch ihrer Pobacken erneut.

Der Mann war anscheinend vor sie getreten, weil er murmelte: »Ich könnte eigentlich die Titten auch anwärmen.« Es dauerte unsagbar lange, bis er seine Drohung wahrmachte. Die Haut ihrer Brüste war zarter als an ihrem  Hintern, und deshalb tat es mehr weh. Ihre Nippel brannten wie Feuer, aber zugleich wurde auch die Lust schärfer und drängender.

»Und jetzt fass sie an, Junge. Du wirst merken, wie sehr ihr Schmerz zu ihrer Lust gefällt.«

Jemand, wahrscheinlich der Jüngste, trat vor sie und fuhr mit der Hand über ihre brennende Haut. Die leichte Berührung brachte sie zum Stöhnen, sie war jetzt viel empfindlicher. Er packte fester zu, und sie spürte die ersten Kontraktionen des Orgasmus. Sie presste die Schenkel zusammen, was die Männer amüsierte und zu spöttischen Kommentaren trieb. Der Junge ließ die Brust los, und sie keuchte auf, als seine Hand durch einen Mund ersetzt wurde, der das heiße Fleisch kühlte. Und als er an ihrem Nippel saugte und leckte, kam sie mit einem gewaltigen Lustschrei.

Ihr ganzer Körper zitterte noch, als die Männer rasch ihre Fesseln lösten. Sie brach auf dem Boden zusammen, wurde jedoch sofort auf den Rücken gedreht. Die Männer grölten vor Lachen, und sie erstarrte, da sie nicht sehen konnte, was vor sich ging. Etwas Kaltes berührte ihren Nippel, wurde jedoch schnell wieder weggenommen, und sie konnte nicht erkennen, was es war.

Finger packten nach ihrer Hose. Sie war nass von ihren Säften, und er wusste es. Sein Kopf berührte ihre Oberschenkel, und sie hörte, wie er tief einatmete. Dann rieb er seine Nase an ihrer Nässe und genoss ihre Erregung.

»Na, gefällt es dir?« Am liebsten hätte sie es geleugnet, aber wie konnte sie das? Er hatte ja den Beweis dafür berührt und gerochen.

»Dann wollen wir doch mal sehen, wie geil du wirklich bist.«

Sie hob die Hüften, damit er ihre Shorts herunterziehen konnte, aber er lachte nur. Er packte in ihren Schritt und riss den Stoff einfach auf. Dann schnitt er aus Shorts und Höschen ein Stück heraus. Sie spürte, wie die Luft kühl und feucht über ihre Lenden strich. Vom Venushügel bis zum Anus fehlte ein ganzes Stück Stoff, sodass alle sie sehen konnten. Aber sehen reichte nicht aus.

Durch das Loch im Stoff drang ein heißer, harter Schwanz tief ein. Noch bevor er etwas sagte, wusste sie, dass es der Sergeant war. Jeder Stoß entzündete ihre Lust mehr, und sie bog sich ihm entgegen. Es war ein seltsames Gefühl, Shorts anzuhaben und zugleich gefickt zu werden.

»Du liebst es, nicht wahr?«, murmelte er in ihr Ohr. »Du liebst jede schmutzige Sekunde, oder?«

Seine Worte machten sie heiß. Sie schlang Arme und Beine um seinen harten Körper und zog ihn an sich. Sein Atem vermischte sich mit ihrem, sie wollte, dass er sie küsste, ihr die Zunge in den Mund trieb, so wie er mit seinem Schwanz in ihre Möse stieß.

Er neckte sie, knabberte an ihrem Ohrläppchen, an ihrem Kinn, brachte sie zum Stöhnen und zum Wimmern. Langsam beugte er sich dichter über sie, bis schließlich seine Zunge spielerisch über ihre Lippen glitt und dann in ihren Mund drang. Er schmeckte nach Kaffee, starkem schwarzen Kaffee und nach starkem Mann. Aber dann war er wieder weg. Sie stöhnte frustriert auf.

»Willst du jetzt kommen?«, murmelte er.

Es sollte nicht immer nur nach seinem Willen gehen, dachte Shannon. Sie zog ihre inneren Muskeln um ihn zusammen und lächelte, als er laut stöhnte. Im Hintergrund johlten und pfiffen die anderen Männer – dass sie zuschauten, fügte ihrer Lust noch eine weitere Dimension hinzu. Gefickt und dabei beobachtet zu werden. Sie würde ihnen Grund zum Johlen geben. Mit der Hand fuhr sie über seinen muskulösen Rücken und zog ihm mit einem Ruck das Hemd hoch. Sie grub die Nägel in die bloße Haut und lächelte, als er aufstöhnte. Mit beiden Händen umfasste sie seine Arschbacken und zog ihn tiefer in sich hinein. Ihre Hand glitt auf seinen Anus zu, und er wusste es. Er grollte, als sie mit dem Finger über die Rosette schabte.

»Du verdammtes Luder«, keuchte er, dann stieß er fest in sie hinein und kam. Sein lustvolles Stöhnen übertönte den Lärm der anderen. Ein paar Sekunden blieb er schwer auf ihr liegen, zu benommen, um sich zu bewegen. Dann löste er sich langsam von ihr.

»Beweg dich nicht«, befahl er. »Beine gespreizt. Private, geh zwischen ihre Beine, und schmeck sie.«

Shannon konnte zwar das Gesicht des Soldaten nicht sehen, aber sie konnte sich nur zu gut vorstellen, was für ein Bild er bot, denn die anderen lachten.

»Na los, Junge. Probier doch mal eine Muschi! Leck die Soße des Sergeants auf.«

»Steck dein Gesicht zwischen ihre Schenkel.«

»Leck sie aus.«

»Bring sie noch einmal zum Kommen.«

Die Neckereien hörten gar nicht auf, aber schließlich  hörte Shannon, wie er auf sie zukam. Sie hielt den Atem an, als er sich zwischen ihre Beine hockte. Mit zitternden Händen strich er über ihre bloßen Schenkel, und je näher er seinem Ziel kam, desto nervöser wurde er. Zögernd fuhr er über die Löckchen an ihrer Scham, und Shannons Körper begann erneut zu pochen. Während sie die unerfahrenen Berührungen des Jungen an ihrer Möse spürte, dachte sie an die kraftvollen Stöße des Sergeants. Aber jetzt brauchte sie mehr, sie brauchte die Zunge des Jungen, und gerade weil für ihn alles neu und fremd war, war es umso besser für sie.

Er zog ihre feuchten Schamlippen auseinander, und sie hörte, wie er scharf die Luft einzog. Sie sah sich selbst durch seine Augen – die roten glänzenden Falten, die unter seinen Blicken anschwollen, die Nässe, die gemischt mit dem Sperma des Sergeants aus ihrer Muschi tröpfelte.

»Los, jetzt mach schon, Junge!«

Die anderen verloren die Geduld mit dem Soldaten und wollten endlich etwas sehen. Sie wollten ihn anfeuern, aber er ließ sich nicht hetzen. Shannon spürte, wie er sich den anderen zuwandte.

»Haltet das Maul!«, schrie er.

Gut gemacht, hätte Shannon am liebsten gesagt. Und es funktionierte, denn die anderen Männer schwiegen.

Seine Finger glitten langsam über ihre nasse Haut und erforschten jede Falte und jeden Winkel. Jede seiner Bewegungen stürzte Shannon in einen Wirbel von Empfindungen. Sie hatte schon selbstbewusstere Männer gehabt, die sie nicht so sehr erregt hatten, weil sie nicht so  darauf geachtet hatten, was sie taten. Aber dieser Junge hier staunte über jeden Zentimeter.

»Gefällt dir das?«, fragte er, als sein Finger über ihre Knospe glitt. Als sie stöhnte, lachte er leise. »Ja? Und das hier?« Seine Zunge ersetzte seinen Finger, und Shannon erstarrte. »Das magst du sehr, oder?«

Shannon konnte nur nicken, weil ihr die Stimme versagte. Ihr Mund war trocken, und ihr Kopf war leer vor Lust. Seine Zunge erforschte jeden Zentimeter ihrer Möse und glitt dann um den Eingang zu ihrer Vagina herum. Langsam schleckte er die Säfte auf, ihre und die des Sergeants, und sie hörte ihn verzückt stöhnen.

»Ich wusste, dass es dir gefällt, mein Junge«, murmelte eine Stimme dicht neben ihr. »Wie schmeckt sie?«

»Unglaublich«, erwiderte der junge Soldat.

»Schieb deine Finger hinein und spüre, wie eng sie ist«, ermutigte ihn der Sergeant.

Der Junge gehorchte, und Shannon spannte ihre Muskeln um seine Finger herum an. Er seufzte glücklich.

»Möchtest du deinen Schwanz hineinstecken?«

»Ja!«

»Dann stoße in sie hinein, und bring sie zum Stöhnen. Das würde dir doch bestimmt gefallen, oder?«

Shannon nickte vehement.

Sie hörte Kleidung rascheln, und dann spürte sie einen schweren Schwanz an ihrem Schenkel. Automatisch griff sie danach; er war heiß, samtig glatt und knallhart. Sie konnte es kaum erwarten, ihn in sich zu spüren.

»Leg ihre Beine über deine Arme. Sie darf keine Kontrolle haben«, drängte der Sergeant.

Der Junge hob ihre Beine und hängte sie über seine Arme.

»So kommst du tiefer in sie hinein.«

Sie war so nass und so offen, dass er ganz leicht in sie hineinglitt. Seine zögernden Bewegungen jagten ihr Schauer der Ekstase über den Rücken. Seine Stöße waren zunächst noch ungeschickt, aber er berührte trotzdem die richtigen Stellen. Er atmete schneller und stöhnte leise. All das erhöhte noch ihre Lust. Er war gleich so weit, jetzt würde sie es für ihn ganz besonders machen. Sie ließ ihre Hand zu ihrer Klitoris gleiten, und während er seinen Schwanz in sie hineinstieß, rieb sie ihre Knospe. Er keuchte auf, als sich ihre inneren Muskeln um ihn zusammenzogen, und das brachte auch sie zum Höhepunkt. Er kam laut stöhnend.

»Gott, das war fantastisch«, murmelte er, als er wieder zu Atem gekommen war. »Ich habe gespürt, wie sie gekommen ist.«

»Ja, sie ist eine echte Expertin, was? Aber wir sind noch nicht fertig. Phil wartet schon ungeduldig darauf, seinen Schwanz in dich zu stecken. Er hat deine Freundin in den Mund und in den Arsch gefickt, und sie fand es großartig. Jetzt bist du an der Reihe.«

Die Augenbinde wurde abgerissen, und Shannon blinzelte im hellen Licht. Laura lag auf einem Soldaten und schlief fest. Shannon lächelte: Das Mädchen hatte kein Durchhaltevermögen. Sie wurde auf die Füße gezogen und schwankte, weil ihr fast die Beine versagten. Phil (so nahm sie jedenfalls an) trat vor. Er hatte die Hand um seinen steifen Schwanz gelegt.

Er drückte sie an einen Baum und stellte sich zwischen ihre gespreizten Beine. Mit dem Oberschenkel drückte er ein Bein noch weiter zur Seite und ließ seinen steifen Schwanz an ihrer Muschi entlanggleiten. Und dann drang er ohne ein Wort einfach in sie ein. Der Baumstamm war rau an ihrem Rücken, und Shannon genoss das Kratzen, aber lange blieb sie nicht dort stehen, denn Phil hob sie hoch, sodass sie ihre Beine um ihn schlingen musste, und ging mit ihr davon. Bei jedem Schritt trieb er seinen Schwanz tiefer in sie hinein.

Auf einmal jedoch blieb er stehen. Mit den Händen zog er ihre Arschbacken auseinander, und sie hielt den Atem an. Etwas Kaltes, Metallisches wurde in ihren Anus geschoben. Es war die Spitze einer Cremetube. Die Creme war kalt, und dann begann ihre Haut zu prickeln. Sie wand sich in Phils Armen, aber das Prickeln hörte nicht auf.

Jemand ließ sanft seinen Finger über ihre Wirbelsäule gleiten, und sie erschauerte. Phils Schwanz in ihr zuckte. Die Creme prickelte. Eine Zunge glitt über die Spur, die der Finger gezogen hatte. Nass und heiß. Sie wand sich. Der Schwanz in ihr wuchs. Die Creme brannte.

»Ich ficke dich jetzt gleich in deinen süßen, engen Arsch«, sagte die Stimme des Sergeants. »Aber zuerst einmal wollen wir sehen, wie dir das hier gefällt. Etwas, um dich abzukühlen.«

Sie erstarrte. Was mochte das wohl sein? Etwas Kaltes, Hartes glitt über ihre Ritze, und sie spürte, wie sich ihr Anus öffnete. Etwas sehr Kaltes drang ein. Es war weder besonders lang noch dick, aber als Phil erneut zustieß,  spürte sie, wie es die Wände ihres Darms berührte. Unwillkürlich stöhnte sie auf. Jetzt waren ihre beiden Öffnungen gefüllt.

»Gefällt es dir? Gefällt es dir, einen Messergriff im Arsch zu haben?«

Arrogantes Schwein! Sie konnte es nicht leugnen – es gefiel ihr. Vorsichtig wurde der Griff wieder herausgezogen, und dann spürte sie die Schwanzspitze des Sergeants an ihrem hinteren Eingang. Sein Schwanz war wesentlich dicker und länger als der Messergriff, und als er ihn langsam in sie hineindrückte, stöhnte sie leise. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn. Phil stieß erneut zu, und auch der Sergeant war jetzt bis zum Anschlag in ihr. Zwei Schwänze steckten in ihr. Abwechselnd begannen sie zu stoßen, zuerst Phil, mit lustverzerrtem Gesicht, dann der Sergeant. Einer nach dem anderen hielten sie den Rhythmus bei, bis sie vor Lust außer sich war. Harte Männerkörper rieben sich an ihr, und sie drängte sich ihnen entgegen. Das Gefühl war unbeschreiblich. Der Schweiß lief ihr übers Gesicht, sie hörte nur noch ihr eigenes Stöhnen, und dann überschwemmte sie der Orgasmus und löschte alles andere aus. Sie schrie ihre Lust heraus.

Als sie wieder zu sich kam, hatte jemand eine Männerjacke um sie gewickelt. Sie kuschelte sich in die wärmende Umhüllung. Dem Duft nach zu urteilen, der ihr in die Nase stieg, war es die Jacke des Sergeants. Neben ihr reckte sich Laura und stand langsam auf. Sie reichte Shannon ihr einst weißes T-Shirt, das jetzt voller Blätter und Erde war. Shannon schlüpfte hinein. Dann merkte sie, dass sie alleine waren.

»Wie lange sind sie schon weg?«

»Ich weiß nicht genau«, erwiderte Laura. »Vielleicht zehn Minuten. Alles in Ordnung bei dir? So habe ich dich noch nie erlebt.«

Shannon schloss kurz die Augen und dachte an die Ereignisse des Morgens. Sie erschauerte. »Es war exquisit. Hinreißend. Was für ein Morgen! Komm, wir machen uns besser auf den Heimweg.« Sie blickte auf das Loch in ihren Shorts. »Na, wie gut, dass das T-Shirt lang genug ist.« Laura grinste.

Langsam gingen sie zurück und schwelgten in den Erinnerungen an den befriedigenden Morgen. Für Shannon war es eine seltsame Erfahrung, unten herum nackt zu sein. Ihre Schamlippen rieben beim Gehen aneinander.

Louise wartete bereits auf sie. »Waren sie da?«, wollte sie wissen, als sie ins Wohnzimmer traten. Sie lächelte, als Shannon nickte. »Ich habe es euch doch gesagt. Und? Ihr müsst mir alles erzählen.«

Shannon sank auf das Sofa und enthüllte ihre entblößte Muschi. Als Louise scharf die Luft einsog, lächelte sie. »Es war toll.« Sie rieb sich über das schmerzende Fleisch. »Großartig.«

»Und wie ist Sergeant Croydon so?«, fragte Louise, die den Blick kaum von Shannons Möse wenden konnte.

»Göttlich! Er fickt wie der Teufel.« Shannon sah, dass auch Laura zufrieden lächelte. »Stimmt doch, oder?«

»Ich fand, es sah ganz danach aus.«

Shannon erhob sich. »Ich mache mich jetzt besser mal fertig. Aber zuerst muss ich noch was erledigen.« Sie griff  zum Telefon und wählte eine Nummer. Als am anderen Ende abgehoben wurde, sagte sie: »Captain James hier. Schicken Sie Sergeant Croydon in mein Büro, sobald er vom Manöver zurück ist. Ich muss ihm etwas geben.« Ihre Hand glitt über die Jacke, die er ihr umgehängt hatte. Und abgesehen von der Jacke hatte er auch noch etwas anderes verdient. Sie sah das Bild schon vor sich – Sergeant Croydon über ihren Schreibtisch gebeugt, den nackten Arsch hoch in die Luft gereckt, während er auf den ersten Schlag mit dem Lineal wartete. Und vielleicht würde sie auch ihren Vibrator mitnehmen, um zu sehen, wie es ihm gefiel, wenn er etwas im Arsch stecken hatte.

Nach den Ereignissen heute morgen könnte sie ihn wegen Insubordination belangen. Aber sie wusste, was ihr lieber war – und ihm sicher auch.






JEAN ROBERTA

Das Luder

An dem Tag, als ich Georgina wiedersehen sollte, war die Luft so warm und feucht wie eine hungrige Möse. Es war ein typischer Sommertag in der kanadischen Steppe, der später Gewitter verhieß. Ein heißer Wind strich um die Häuser.

Der Schweiß lief mir übers Gesicht, als ich die Betontreppe zu dem Bungalow hinaufstieg, den ich drei Jahre lang mit George geteilt hatte. Als ich sie verlassen hatte, hatte ich geschworen, nie wieder mit einer anderen Lesbe zusammenzuziehen.

Bevor ich an der Tür läutete, fragte ich mich zum x-ten Mal, warum ich mich eigentlich auf dieses Treffen eingelassen hatte, nachdem George mir gezeigt hatte, wer sie wirklich war. Und nachdem ich herausgefunden hatte, dass ich eine Idiotin war, die nicht die Hälfte von dem wusste, was sie zu wissen glaubte.

Als George und ich uns kennen lernten, redeten wir stundenlang darüber, was wir wollten und wie wir uns selbst definierten. Wir stellten fest, dass wir beide unsere Säfte mochten und die perverse Rebellion miteinander teilten, die alle anderen um uns herum wahnsinnig machte. Wir entblößten unsere Seelen voreinander – oder wenigstens glaubte ich dies damals. Eine Zeit lang  konnte ich mir nicht vorstellen, dass eine von uns mehr brauchen könnte, als wir einander gaben. Und dann begann George, sich mit der Art von Frau abzugeben, von der sie früher immer behauptet hatte, sie könne ihr nicht vertrauen.

Die Tür ging auf. »Bobbie«, murmelte George, den Blick so züchtig gesenkt wie eine Geisha. »Ich bin froh, dass du hergekommen bist.« Sie hatte immer noch etwas Jungenhaftes an sich, als spielte sie die Rolle des Peter Pan. Ich werde nie wieder unschuldig sein, dachte ich, aber du wirst nie erwachsen.

Schweigend marschierte ich an George in ihrer weißen Jeans und dem weißen T-Shirt vorbei. Ich war gekommen, um mir ihre Freundin aus nächster Nähe anzusehen.

Meine Rivalin sah so aus wie in meinen schlimmsten Träumen. Ihre schwarzen Spandex-Shorts und ihre hochhackigen roten Sandalen kamen direkt aus der Gosse. Ich warf noch einen raschen Blick auf einen tiefen Ausschnitt und sorgfältig verwuschelte, sonnengebleichte Haare, die über nackte Schultern fielen, bevor ich zu Boden schauen musste, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Mir drehte sich der Kopf. Ich konnte es nicht fassen, dass mein George mich eingeladen hatte, damit ich mir diese Karikatur von einer Frau in meinem ehemaligen Heim anschaute. Aber anscheinend war es so. Und ich musste mich so benehmen, wie ich es mit meinem lesbischen Gewissen vereinbaren konnte. Meine Göttin, schrie ich innerlich, warum hast du mich verraten?

»Bobbie«, sagte das Luder mit rauchiger Stimme. »Ich bin Sarah.« Sie klang leicht amüsiert und streckte mir tatsächlich ihre Hand mit den langen Fingern entgegen. Ich hatte noch nie erlebt, dass ein so offensichtliches Weibchen eine so direkte männliche Geste machte. Ich fragte mich, ob meine unterdrückte Wut mir vielleicht eine gefährliche Aura verlieh.

Ich versuchte, mich selbst mit den Augen der beiden nervösen Frauen zu sehen, die darauf warteten, dass ich etwas sagte, aber ich fühlte mich unbeholfen und fehl am Platz. Mir war klar, dass mir die alters- und geschlechtslose Anmut von George, dem ewigen fünfunddreißigjährigen Teenager, und auch die schmollmündige Schwüle ihrer neuen Gespielin fehlte. Mein durchschnittlicher Körper fühlte sich in der Hitze an wie Blei. Als ich das letzte Mal in den Spiegel geblickt hatte, hatte ich kurze, wellige Haare gesehen, die so braun und gewöhnlich aussahen wie Holz. Neben Georges blassem Gesicht wirkte meine Haut blühend, aber meine Halbblut-Gene zeigten sich eher in der Form meiner Augen und meines Mundes.

Ich fragte mich, ob George ihrer neuen Freundin erzählt hätte, dass ich trockene Alkoholikerin war; allein bei der Vorstellung tobte ich innerlich vor Wut. In diesem Moment wusste ich nur, dass coole weiße Lesben und sonnengebleichte, blonde Nutten die Welt beherrschten und alle Blicke und alle Liebe auf sich zogen. Ich hätte am liebsten geweint, war aber nicht Weibchen genug, um das vor allen anderen zu tun, ohne mir blöd dabei vorzukommen.

»Bobbie«, sagte die Nutte, »möchtest du eine Limonade?«

»Ja, okay«, knurrte ich. Und plötzlich musste ich lachen. »Was wollt ihr zwei mir eigentlich beweisen?«, platzte ich heraus. George war noch blasser als sonst. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich durch deine Einladung für alles entschädigen, was du mir angetan hast? Hast du gedacht, ich sage jetzt, alles ist wieder gut, und wir drei können Freunde sein?« Ich hoffte nur, dass mich niemand fragte, warum ich überhaupt gekommen sei. Dann hätte ich nämlich nicht gewusst, wie ich es erklären sollte.

Mitleid trat in Georges klare blaue Augen. »Sie wohnt nicht hier, Bobbie«, sagte sie. »Ich wollte nie, dass du ausziehst«, fuhr sie fort und blickte mich dabei unverwandt an. Ihr Blick schwankte und zitterte zwar, aber sie zwang sich, weiter in meine heißen braunen Augen zu schauen. »Ich wollte dir nie wehtun.«

Das Bedürfnis, sie in Stücke zu reißen wie ein hungriger Wolf ein Kaninchen, wurde so stark, dass ich kaum dagegen ankämpfen konnte. Tu es nicht, gellte die Stimme meines Gewissens. Willst du in den Knast kommen?

Eine Hand legte sich mir auf die Schulter, und ich zuckte zusammen. »Hasst du mich denn, Schätzchen?«, fragte Sarah vertraulich. Sie besaß wahrhaftig die Frechheit zu kichern. »Ich kann es dir nicht verübeln, obwohl ich sie dir nie wegnehmen wollte. Ich wollte niemals Unfrieden zwischen euch stiften, Bobbie. Das liegt mir nicht.« Ihre grünlichen Augen glitten über mein  schwarzes T-Shirt. »Ich weiß, wie du dich fühlst«, versuchte sie, mich zu trösten.

Ich packte sie an der Schulter und stieß sie weg. »Wohl kaum«, spuckte ich. »Du weißt verdammt noch mal überhaupt nicht, wie ich mich fühle. George hat mich nie angelogen, bis sie sich heimlich mit dir eingelassen hat.« George konnte mir nicht mehr in die Augen blicken. Der Wind draußen pfiff ums Haus, und es stöhnte wie eine Frau, die Schmerzen litt. Durch die Fenster des Vorderzimmers hindurch sah ich dunkle Gewitterwolken.

George und Sarah wechselten einen Blick miteinander. Ich hatte das Gefühl, unsichtbare Hände glitten sanft unter mein T-Shirt, umfassten meine Brüste, glitten über meinen Rücken in meine Shorts hinein, fassten mir zwischen die Beine. Wollten George und Sarah, das neue Paar, meinen Willen brechen? Der Gedanke machte mich wütend. »Ich gehe«, knurrte ich.

In Sarahs große Augen trat ein flehender Ausdruck. »Geh nicht, Bobbie«, bat sie mich, als wäre sie meine Geliebte. »Trink wenigstens noch ein Glas Limonade. Ich möchte dir meine Version der Geschichte erzählen. Bis jetzt hast du mir noch nicht die Chance dazu gegeben.« Ich spürte den Funken Wahrheit, der darin lag. Ihr Parfüm stieg mir in die Nase und breitete sich über meinen Rücken und meine Hände in meinem Schritt aus.

George bot mir einen Stuhl an, während Sarah wie eine gute Gastgeberin in die Küche ging, um Limonade zu holen. George begann sogar, mir die Schultern zu massieren, aber dann spürte sie meine unterdrückte Wut und wich zurück.

Sarahs hohe Absätze klickten auf dem Fliesenboden, als sie zurückkam. Sie reichte mir ein Glas Limonade und kniete sich vor mich. »Ich wollte dich schon immer mal kennen lernen, Bobbie«, gurrte sie und blickte mir furchtlos in die Augen. Ich war auf der Hut, konnte jedoch nicht widerstehen und berührte ihre honigblonden Haare. Zuerst streichelte ich sanft darüber, dann packte ich ein Büschel und zog daran.

»Wusstest du nicht, dass George eine Partnerin hatte?«, fragte ich wütend. Langsam dämmerte mir die Wahrheit. »Du magst Paare, was? Du willst gar keine Beziehung, du willst nur spielen.« Sie zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb.

»Bitte, sei mir nicht böse«, bat sie. Tränen standen ihr in den Augen. »Ich kann im Moment einfach keine ernsthafte Partnerschaft bewältigen. Ich möchte nur eine angenehme Zeit mit Freunden verbringen, denen ich vertrauen kann. Freunde, die mich nicht verurteilen und wissen, dass ich keinen Ärger will.« Die Tränen strömten ihr jetzt über die Wangen, und sie sah so hinreißend aus, dass ich den Impuls niederkämpfen musste, sie in die Arme zu nehmen.

Sarah redete weiter, als wäre ein Damm gebrochen. »Ich wusste nicht von Anfang an, dass ich eine Frau wollte, und bevor es mir klar wurde, hatte ich schreckliche Beziehungen. Ich fühlte mich vom ersten Tag an zu George hingezogen, aber von dir habe ich erst erfahren, als sie es mir erzählt hat. Und real bist du für mich erst geworden, als ich dich gesehen habe. Ich wollte nie, dass all das passiert.« George blickte so schuldbewusst  drein wie eine verurteilte Mörderin. Ich sah, dass sie sich zusammennehmen musste, um Sarah, die immer noch vor mir kniete, nicht zu berühren. Meine Klitoris verlangte langsam nach Aufmerksamkeit. Der Kontrast zwischen meinem nachlassenden Ärger und meinem zunehmenden Verlangen kam mir lustig vor, und ich lachte.

Ich packte Sarah an den Schultern und schüttelte sie sanft. »Du verdienst wirklich eine Tracht Prügel«, erklärte ich.

»Das möchte ich auch gerne«, flüsterte sie kaum hörbar.

George warf Sarah einen Blick voller Mitgefühl und Stolz zu. Die Luft schien plötzlich zu summen. Erregt griff ich nach Sarahs Spandex-Shorts und zog sie ihr über die Hüften, wobei ich ihr Höschen gleich mit herunterzog. Sie erhob sich und enthüllte dabei ein Dreieck von hellbraunen Haaren, das aussah wie vertrocknetes Sommergras. Sie stieg aus ihren Shorts heraus und zog ihr gestreiftes Top hoch über ihre wippenden Brüste, die von dunklen Nippeln gekrönt waren. Eifrig präsentierte sie sich meiner Begutachtung.

Ich stand auf und fasste sie um die Taille. Ihre Haut war prall und weich. Sie wog weniger, als ich erwartet hatte, und es bereitete mir keine Schwierigkeiten, sie zu Georges Sofa zu tragen, um sie mir dort über den Schoß zu legen. Ohne nachzudenken, begann ich ihre festen Hinterbacken zu versohlen, so dass sie leicht bebten. Das klatschende Geräusch, das meine rechte Hand machte, wenn sie auf ihre Haut traf, war unglaublich befriedigend.  »Arme, kleine Schlampe«, gluckste ich. George keuchte im Takt zu Sarahs Stöhnlauten.

Als ihre Arschbacken hellrot waren, zwang ich mich aufzuhören. Mein Opfer machte keine Anstalten, sich von meinem Schoß zu bewegen, also fuhr ich mit der Hand über ihren heißen Arsch. Leise Scham stieg in mir auf. »Normalerweise tue ich das nicht«, murmelte ich in eins von Sarahs kleinen rosa Ohren. »Aber du hast ja danach verlangt.« Ich wollte mir einreden, dass ich kein Schwein war. Als sie aufstehen wollte, half ich ihr.

Sarahs Augen waren nass, und ihr Gesicht war so rot wie ihr Hinterteil. Sie umfasste meinen Kopf mit beiden Händen und gab mir einen langen Kuss. »Verzeihst du mir?«, flüsterte sie. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, aber ich spürte, dass ich ihr nichts mehr nachtrug, und konnte nur hoffen, dass sie sich von Schuldgefühlen befreit fühlte. Als Antwort auf ihre Frage drückte ich ihre Schultern. Auch ihren armen Hintern hätte ich gerne gedrückt, aber ich fand, dass dies in diesem Stadium des Spiels zu weit führte. Ich bin zwar keine Dame, noch nicht einmal ein Gentleman, aber ich bin Kanadierin.

George riskierte es, mir durch die Haare zu wuscheln; das war eine ihrer Gesten. »Du hast mir gefehlt, Bobbie«, sagte sie in meinen Nacken. Sie kniff mir in beide Ohren, dann bückte sie sich, um meinen Nippeln durch mein T-Shirt hindurch einen nassen Kuss aufzudrücken. »Baby, Baby«, gurrte sie. Das war ihr Wort, und sie sagte es immer in einem Fünfzigerjahre-Tonfall. Mir kamen die Tränen, und ich drückte meinen Kopf in Georges Achselhöhle. Ich liebe ihren Schweißgeruch.

Sarah packte spielerisch nach meinem T-Shirt und zog es hoch. Ich half ihr dabei, indem ich mich von George löste und die Arme hob wie ein Kind. Sarah grinste schamlos, als sie meine kleinen, festen Brüste sah. »Keine Ringe«, bemerkte sie beiläufig und leckte sich über die Lippen. Zuerst wusste ich nicht genau, was sie meinte, aber dann war ich sprachlos über ihren Vorschlag. »Du würdest mit Ringen gut aussehen«, meinte Sarah. »Zumindest mit einem. Hier durch.« Sie kniff mich in einen Nippel.

Ich hatte diesen Körperschmuck immer für eine Spezialität masochistischer männlicher Königinnen gehalten, aber eigentlich war ich mir ziemlich sicher, dass Sarah mich nicht so sah. Mir wurde klar, wie wenig ich sie kannte, und dieser Gedanke war mir unbehaglich. »Ich bin nicht so der Körperschmuck-Typ«, murmelte ich.

Während meines Gesprächs mit Sarah hatte George meine Shorts heruntergezogen, und sie rückte meinen bloßen Hintern auf dem staubigen Wollbezug des Sofas zurecht. Meine verschwitzte Haut wehrte sich. »Ich brauche eine Unterlage«, beklagte ich mich.

George lachte und holte ein Laken aus dem Schlafzimmer. »Das können wir ruhig versauen«, beruhigte sie Sarah und mich. »Es muss sowieso gewaschen werden.« Ekel stieg in mir auf, aber ich konnte es mir nicht leisten, wählerisch zu sein. Ich ließ George das Laken unter mir ausbreiten und spreizte dann einladend meine Beine. Sarah hielt meinen Kopf in ihrem Schoß, während George begann, meinen Bauch bis hinunter zu meinem prickelnden Schlitz zu lecken. Ich begehrte sie so sehr, dass ich kaum atmen konnte.

Ich wollte Georges Zunge ohne alle Barrieren spüren und wurde nicht enttäuscht. Gerade als sie auf dem Weg in meine Möse war, krachte der erste Donnerschlag. Der Regen prasselte auf das Dach, als George sanft meine Schenkel auseinanderdrückte und nasse Küsschen um meine Klitoris pflanzte. Ich fühlte mich, als fiele ich in einen tiefen Brunnen, während ich gleichzeitig zu den Sternen aufblickte. Georges dünne, harte Finger folgten bald ihrer forschenden Zunge, auf der Suche nach den Gefühlen, die ich seit Wochen in mir verborgen hatte. Es war eine exquisite Folter.

Sarah fuhr mir durch die Haare. »Oh, Schätzchen, ich weiß, wie gut sich das anfühlt«, schnurrte sie in mein Ohr. »Sie hat nie aufgehört, dich zu begehren, Bobbie. Wir wollen dich beide glücklich machen.« Als sie meine Brust umfasste, packte ich ihre Hand und hielt sie fest.

George hatte zwei und dann drei Finger in mir, und ich kam mir vor wie in der ersten Zeit unserer Flitterwochen. Sie sollte so tief eindringen, dass sie mein Herz berührte. Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Oh, Scheiße«, keuchte ich lachend. George war mit ihrem Mund so beschäftigt, dass sie nicht antworten konnte. Ihre Zunge wurde schneller, und sie knabberte vorsichtig mit ihren Zähnen an mir. Ich kam heftig.

Als George auftauchte, um Luft zu schnappen, grinste sie. »Bist du okay, Mann?«, fragte sie mich.

Ich hatte das Gefühl, nie wieder Luft zu bekommen. »Was glaubst du?«, keuchte ich. »Fick mich.«

»Das habe ich doch gerade gemacht, Baby«, scherzte sie. Sie leuchtete förmlich vor Befriedigung. Ich fühlte  zwar nicht genau das Gleiche, aber ich hatte gebraucht, was sie mir gegeben hatte.

Sie schmiegte sich an mich und streichelte mich. »Bobbie, Mann«, seufzte sie, »du bist eine tolle Frau. Dieser Geschmack hat mir so gefehlt.« Sie umarmte mich. Ein Knoten voller Trauer schnürte mir den Magen zusammen, obwohl ich ihre Liebe spürte. Ich wusste, dass es nie wieder so würde wie früher, aber auch, dass ich sie nicht verloren hatte. »Du und dein Temperament, Bob«, murmelte sie. »Himmel.«

»Ich bin nur aufrichtig«, knurrte ich. »Ich habe dich wissen lassen, wie ich mich fühle, und ich habe meine Gründe. Hältst du das für falsch?«

»Nein, nein«, beruhigte sie mich. »Oh Gott, ich werfe dir doch deine Gefühle nicht vor. Sie sind zwar manchmal ein bisschen intensiv, aber so bist du eben.«

Ich dachte an etwas anderes. »George«, fragte ich, »macht es dir auch ganz bestimmt nichts aus, Sarah mit mir zu teilen?« Natürlich war es unsensibel, so über sie zu reden, als wäre sie gar nicht anwesend, aber ich habe nie behauptet, der geborene Diplomat zu sein. »Du hast sie zuerst gefunden. Hast du nicht das Gefühl, dass sie eigentlich dir gehört?«

George zuckte zusammen. »Ich möchte sie gerne mit dir teilen«, erwiderte sie atemlos. »Wir haben doch immer alles zusammen gemacht. Ich weiß, dass du sie magst, und sie mag dich auch.«

Ich blickte zu Sarah, die uns beide beobachtete wie ein Kind, das seine Eltern belauscht. Ich lachte. »Komm her, du böses Mädchen«, befahl ich und zog sie nach vorne,  damit ich sie anschauen konnte. Ich ließ meine Hände über ihre Brüste gleiten. »George, wie machst du es bei ihr?«, fragte ich. George wurde noch ein bisschen blasser und antwortete nicht, deshalb wandte ich mich an Sarah. »Wie hast du es denn gerne, Schätzchen? Ich weiß, dass du nicht zu schüchtern bist, um mir zu antworten.« Sie schlang die Arme um meinen Hals und gab mir einen langen, nassen Kuss.

George hatte ihre Stimme wiedergefunden. »Sie spritzt«, prahlte sie und strich über Sarahs Hüften. »Wenn du mit ihrem G-Punkt spielst, kommt sie so. Sie könnte dir das ganze Bett nass machen, Baby. Das musst du gesehen haben.« Georges Worte wurden von den Geräuschen des Regens begleitet, der auf das Dach prasselte.

»Komm, wir tragen sie«, wies ich meine Partnerin an und nahm Sarah an den Schultern. George ergriff ihre Beine, und gemeinsam trugen wir sie ins Schlafzimmer. Sie quietschte vor Entzücken.

Wir legten sie aufs Bett. Ich vergrub meine Nase in ihrem süß duftenden Dreieck, dann begann ich, ihre kecken Brüste zu bearbeiten. Ich fuhr mit der Zunge um ihre Nippel, dann saugte ich so fest daran, wie ich konnte. Ich hatte das Gefühl, dass Sarah eine Frau war, die alleine schon davon kommen konnte. Kurz hob ich den Kopf, um sie anzuschauen. »Es ist, als ob man ein Baby stillt, nicht wahr, Sonnenschein?« Ich lachte.

»Oh, ja«, seufzte sie. Interessant, dachte ich. Sie ist Mutter. Einen Moment lang fragte ich mich, wie es wohl sein mochte, ein Kind zur Welt zu bringen. Ich fragte  mich, warum die Schwangerschaft keine Spuren auf Sarahs Körper hinterlassen hatte, aber eigentlich wusste ich ja auch nicht, wonach ich Ausschau halten sollte. Ich beschloss, später darüber nachzudenken.

George küsste langsam die bräunliche Linie entlang, die von Sarahs Bauchnabel zu ihrem feuchten Haarnest führte. Sarah stöhnte, und George blickte auf. »Sie hatte ein interessantes Leben, Baby«, sagte sie zu mir. »Sie ist härter, als sie aussieht.« Ich bewunderte das kleine Tattoo einer Drossel über Sarahs linker Brust. Es war direkt unter meinen Augen.

George stand plötzlich auf, kramte in der Schublade der Kommode und kam mit einem glänzenden Objekt zurück. »Das mag sie«, sagte George grinsend zu mir. Es war ein kleiner Vibrator. »Wenn du sie wild machen willst«, erklärte George, musst du ihn nur an den richtigen Stellen benutzen.« Als sie meinen Gesichtsausdruck sah, reichte sie mir das Spielzeug rasch. »Willst du es mal ausprobieren?«, fragte sie. Ich blickte auf Sarah, die keuchte, und ich wusste, ich wollte lieber zuschauen. Ich hatte es mir so lange vorgestellt.

»Nein, Mann«, erwiderte ich ruhig. »Ich will sehen, wie du es machst.« Ich streichelte über Sarahs Schulter. »Ich will dir zuschauen, Schätzchen«, sagte ich zu ihr. Sie räkelte sich behaglich.

George fuhr bereits mit dem Finger über eine hervorstehende rosa Klitoris, die nass und geschwollen aussah. Sarahs Hüften zuckten. George hatte Probleme damit, ihre Muschilippen mit einer Hand auseinanderzuziehen, während sie mit der anderen den Zauberstab in das tropfende  Loch einführte. Sie hockte sich über Sarah, damit sie das Gerät besser handhaben konnte. Die Frau war laut und theatralisch und wälzte sich stöhnend auf dem Bett. Ich hatte eine solche Vorstellung von ihr nicht erwartet, aber ich war nicht abgestoßen.

Da ich auch Spuren bei Sarah hinterlassen wollte, schob ich mich zu ihrem Nacken vor und machte ihr einen Knutschfleck. Dann begann ich, in ihre Nippel zu kneifen, und was ich sonst noch so mit den Händen erreichen konnte. Ich bemerkte, dass sie einen kleinen Goldring im Bauchnabel trug. »Keine Tittenringe«, bemerkte ich ein wenig sarkastisch. »Auch kein Halsband. Du brauchst mehr Accessoires.«

Viel zu schnell stieg ihre Stimme um eine ganze Oktave und mehrere Dezibel an, als sie ihren Orgasmus herausbrüllte. George und ich hielten sie im Arm, bis ihre Atmung wieder normal wurde und sie sich schwerfällig zu uns drehte, um uns feuchte Küsse zu geben. Sie war wie ein freundlicher Cockerspaniel, allerdings noch nicht stubenrein, der nassen Bettdecke nach zu urteilen.

Anschließend führte ich meine beiden Gespielinnen in das Badezimmer, damit wir alle kalt duschen konnten. Ich spürte immer noch einen Stich von verletztem Stolz, aber es war zu ertragen. Wie der Wollbezug auf Georges Sofa hielt mich dieses Gefühl wach. Ich hätte das heutige Abenteuer nicht gegen lebenslange Monogamie eintauschen wollen. Als ich das dachte, wurde mir auf einmal klar, wie hetero und langweilig ich mich anhörte.

Unter der Dusche wusch ich George den Rücken und die Haare, während sie mit geschlossenen Augen das  Gesicht in den Wasserstrahl hielt. Ich hatte das Gefühl, sie wiederzubekommen. Sarah reichte mir alles, was ich brauchte, ohne dass sie dazu aufgefordert werden musste, und ich belohnte sie, indem ich ihr spielerisch in Arsch und Oberschenkel kniff. Kreischend versuchte sie, ihre Kurven hinter der kleinen George zu verstecken.

»Sarah«, sagte ich leise zu ihr, »ich muss dich noch viel besser kennen lernen.« Statt einer Antwort ergriff sie einen meiner Finger und saugte daran, als wäre es ein Geschlechtsteil – was es ja eigentlich auch ist. Ungeahnte Möglichkeiten lagen in der Luft des kleinen Hauses, das sich langsam wieder wie mein Heim anzufühlen begann.






MARY ANNE MOHANRAJ

Esthelyblau

Meine Zehen biegen und entspannen sich. Ich liege mit dem Rücken an seiner Brust, mit dem Arsch an seinem Schritt, und er wird langsam schlaff in mir. Ich atme tief durch und lausche meinem Herzschlag, der langsamer wird. Ich warte auf den richtigen Moment, um mich wegzudrehen. Es wäre zwar nett, noch zu kuscheln, aber die Hitze bringt mich um. Ja, jetzt war es lange genug. Ich rutsche ein bisschen nach vorne, und jetzt berühren sich nur noch unsere Zehen. Und ich blicke lächelnd auf dem mondbeschienene Bett auf meinen Körper, auf meine Schenkel, zu den Knien und Waden bis zu den Zehen – sie sind nicht da. Knöchel, Ferse und nichts.

Ich kann sie auch nicht fühlen.

Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich blinzele, und da sind meine Zehen wieder. Ich bin schon versucht, es auf eine Lichttäuschung zurückzuführen, aber … Na ja, im Moment kann ich sowieso nichts dagegen tun.

»Alles in Ordnung?«, fragt er besorgt.

»Mmm … und bei dir?«

»Ja, mir geht es gut.«

Wir haben uns ein bisschen abgekühlt und legen uns wieder anders hin, so dass mein Kopf auf seiner Schulter liegt.

»Ich kann nicht über Nacht bleiben«, sagt er entschuldigend. »Ich könnte nicht schlafen.«

»Schscht – ist schon okay. Danke, es war schön.«

Er schmunzelt. »Ich danke dir!«

Ich würde ihn gerne fragen, ob ihm während des Akts auch so ein seltsames Flackern aufgefallen ist, lasse es aber dann. Die Frage ist ein bisschen zu intim – ich hebe sie mir für Mark oder Peter auf.

»Und, machst du das oft?«

Ich lächle. Das fragen sie immer. »Nicht so oft. Aber gelegentlich, wenn ich in der Stimmung bin …«

»Und Mark?«

»Er hat seine eigenen Vergnügungen. Und Freunde.« Peter erwähne ich nicht. Beim ersten Mal reicht es für gewöhnlich schon, Mark zu erklären.«

»Und du bist nicht eifersüchtig? Oder er?«

»Hmmm … er behauptet, er sei nicht eifersüchtig. Ich manchmal schon. Aber ich weiß nicht, ob das wirklich eine Rolle spielt. Zumindest hat es bisher nicht gereicht, um mich aufzuhalten.«

»Interessant.«

Das Mondlicht fällt auf den Fußboden. Wir reden über Nichtigkeiten. Das Bett liegt völlig im Dunkeln, und jetzt schimmert mein Schreibtisch blass in der Nacht, doppelt beleuchtet vom Licht des Mondes und dem flackernden Computerbildschirm. Auf dem Screensaver mischt sich kühles Blau mit Grüntönen. Schließlich steht er auf und zieht sich das Kondom ab, wäscht sich und zieht sich an. Er stellt mir den Wecker auf sechs Uhr – ich darf morgen früh auf keinen Fall verschlafen. Dann bleibt er bei mir  sitzen, bis ich einzuschlafen beginne, küsst mich sanft auf die Stirn und schlüpft dann leise hinaus. Netter Junge.

Ich halte die Augen eisern geschlossen, bis ich fest eingeschlafen bin.

 

Ich werde Mark ein paar Wochen lang nicht besuchen. Mein Flug ist auf den Zweiundzwanzigsten gebucht. In der Zwischenzeit hat die Arbeit an der neuen Zeitschrift alptraumhafte Ausmaße angenommen. Jede Stunde tauchen neue Komplikationen auf. Wenn mir der Zeitaufwand vorher bewusst gewesen wäre, hätte ich dann damit angefangen? Jetzt ist es allerdings ein bisschen zu spät, sich darüber Gedanken zu machen: Die erste Ausgabe soll in drei Wochen erscheinen. Manchmal, wenn ich tippe, scheinen meine Finger wegzuflackern, aber die Wörter erscheinen auf dem Bildschirm, und ich gucke sowieso nur selten auf meine Finger. Vielleicht brauche ich ja eine Brille?

Während ich arbeite, telefoniere ich mit Katherine. »Oh, das tut mir leid, Süße. Ja, das ist schrecklich …«

Ihr Freund macht schon wieder einmal Probleme. Ich gebe mitfühlende Laute von mir, mehr braucht sie sowieso nicht. Das Thema kehrt in Abständen immer wieder, und es erfordert nicht mehr meine ganze Aufmerksamkeit. Ich kenne meinen Text. »Nein, das würde ich auch nicht so hinnehmen. Du solltest mit ihm reden.« Sie beginnt zu weinen. Zeit zum Beruhigen. »Na, komm. Das wird schon wieder.«

Während ich mit ihr rede, tippe ich. Das wird sie nie erfahren. Ich unterdrücke leise Schuldgefühle.

»Lieber Mr. Rossiter-Park, wir danken Ihnen, dass sie unser neues Magazin abonniert haben. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass …« Ich muss mir wirklich mal die Zeit nehmen und einen Mustertext dafür einrichten. Das wäre viel effizienter. Morgen. Morgen mache ich es. In der Zwischenzeit kann ich diese Art von Brief im Schlaf schreiben. He, das wäre erst effizient. »Wir hoffen, dass sie uns auch weiterhin als Abonnent erhalten bleiben …«

Ihr Schluchzen lässt ein wenig nach. Mein Stichwort. »Du weißt doch, dass er dich liebt.« Sie schluchzt wieder lauter, und ich kann mich nur mit Mühe konzentrieren. »Hör mal, so schlimm kann es doch gar nicht sein!« Hu! Ich darf nicht zu böse werden, sonst regt sie sich noch mehr auf. Beruhigend. Nur so komme ich weiter. »Ich finde, du machst das toll, und ich bin sicher, er findet das auch …«

Ich sitze schon seit einer ganzen Zeit in derselben Position hier, und langsam tut mir der Nacken weh. Deshalb greife ich nach oben, um das Telefon von einem Ohr ins andere zu stöpseln, und meine Hand ist nicht da. Mein Unterarm endet am Handgelenk. Ich erstarre, und Katherine weint weiter, während ich dort, wo eigentlich meine Hand sein sollte, auf den Bildschirm starre.

Ich beiße mir fest auf die Unterlippe und schmecke Blut.

Dann ist meine Hand wieder da. Als wäre sie die ganze Zeit über da gewesen. Als ob sie es geplant hätte. Nur ein kleiner Ausflug. Eine Pause vielleicht? Haben alle meine Körperteile das hinter meinem Rücken schon gemacht? Sich einfach davongeschlichen, wenn ich nicht  hingeschaut habe? Vielleicht habe ich in der letzten Zeit meinem Körper nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt. Vielleicht will er sich ein bisschen sportlich betätigen? Schließlich habe ich schon länger keine Sit-ups mehr gemacht, weil ich morgens immer das Gefühl hatte, keine Zeit zu haben.

Ich habe Katherine schon seit einigen Minuten nicht mehr zugehört.

»Mädel, ich muss weitermachen. Ich rufe dich morgen zurück, okay? Tut mir leid! Tschüss.«

Ich lege auf. Sie hat immer noch geweint. Und meine Lippe blutet immer noch. Ich habe meinen Blick nicht von meiner Hand gewendet, aber sie scheint sich friedlich zu verhalten. Mir schlägt das Herz bis zum Hals – ein paar Zehen waren eine Sache, aber meine Hand brauche ich. Ohne Hand kann ich nicht tippen, und wenn ich nicht tippen kann, geht die Zeitschrift den Bach runter, und es ist ja nicht nur mein Projekt – die Leute verlassen sich auf mich, ich bin verantwortlich dafür. Ganz zu schweigen davon, dass ich ja irgendwie meinen Lebensunterhalt verdienen … War das ein Flackern?

Okay. Okay, atme tief durch. Beruhige dich. Ganz ruhig.

Ich gelobe, dass ich von jetzt an jeden Morgen meine Übungen machen werde. Okay? Ich frage mich, ob es wohl reicht, das zu denken, aber es würde sich albern anhören, wenn ich es laut ausspräche.

Ich stehe auf und schließe die Tür. »Ich gelobe, dass ich jeden Morgen alle meine Übungen machen werde.« Für alle Fälle füge ich ein »Das schwöre ich feierlich«  hinzu. Eigentlich hätte ich den Satz gerne begonnen mit »Ich, Sita Mathuri, geistig und körperlich gesund …«, aber das erscheint mir ein wenig riskant, weil ich mir dessen nicht ganz sicher bin.

Ich setze mich wieder an den Computer. Als ich wieder zu tippen beginne, blicke ich so starr auf die Tasten, dass ich viel mehr Fehler mache als sonst. Alles wird gut.

 

Ich rufe Mark an, aber er ist weder zu Hause noch im Büro. Er könnte überall sein – der Junge ist gerne unterwegs. Sein Anrufbeantworter ist nicht eingeschaltet. Ich überlege, ob ich ihm eine E-Mail schicken soll:

Mark. Ich verschwinde schnell. Schick Hilfe.

Oder vielleicht:

Süßer, ich muss dir leider mitteilen, dass ich den Verstand verliere. Da ich weiß, dass du mich wegen meines Verstandes und nicht wegen meines Körpers liebst, lass mich bitte wissen, ob du diese Beziehung beenden möchtest …

Vielleicht eher so:

Ich bin nicht sicher, was los ist, aber Körperteile verschwinden plötzlich. Würde gerne mit dir darüber sprechen. Ich weiß, es klingt verrückt, aber vielleicht ist es ja eine seltene Krankheit. Hoffentlich nicht ansteckend. Komm schnell!

Ich entscheide mich für das immer Nützliche:

Ruf mich an, bitte. Schnell!

Das müsste ihn eigentlich ordentlich beunruhigen. Ich glaube, das habe ich ihm auch geschrieben, als ich das letzte Mal mit ihm Schluss gemacht habe. Oder vielleicht auch beim vorletzten Mal. Auf jeden Fall könnte ich ein bisschen Gesellschaft in meinem Elend brauchen.  Ich logge mich aus und mache mir etwas zu essen. Beim Schneiden beobachte ich meine Finger aufmerksam. Ich kann es mir nicht leisten, sie zu verlieren.

 

Peter kommt zum Abendessen. Er hat im Stau gestanden, was erklärt, dass er mir beim Schneiden nicht geholfen hat. Wir essen Curry, und ich trinke Wein. Zwei Gläser. Er trinkt keinen Alkohol.

»Und? Erzähl mir von letzter Nacht.«

»Letzte Nacht?« Was? Hat er es erraten? Ich hatte bisher noch nicht den Mut, es ihm zu erzählen …

»Der Typ, den du von der Lesung mit nach Hause genommen hast. Hübscher Junge – also, wie war es?«

Ach, der. Ja, klar. »Oh, gut. Er ist zwar nicht die ganze Nacht geblieben, aber wir hatten es nett.«

»Wirst du ihn wiedersehen?«

»Meinst du nicht, ich hätte mit euch beiden schon genug zu tun?«, frage ich etwas schärfer, als ich eigentlich vorhatte.

Er wirft mir einen überraschten Blick zu. »Na ja, das hat dich doch sonst auch nicht abgehalten, oder? Lag dein Rekord nicht bei fünfen gleichzeitig?«

»Ja, und ich bin keinem gerecht geworden. Und am Ende hat es bei zweien noch nicht mal eine Woche gehalten.«

»Ja, anscheinend hast selbst du Grenzen. Es freut mich, dass du es zugibst.« Er klingt ein bisschen verbittert. Ich war in der letzten Zeit nicht oft mit ihm zusammen – ich hatte zu viel zu tun. Was erwartet er denn? Außerdem hat er doch selbst auch nicht so viel Zeit.

»Ich habe viele Grenzen. So viele wie jeder andere auch.« Lächerlich. Warum fahre ich ihn so an? »Hör mal, lass uns einfach ins Bett gehen. Wir können morgen früh abwaschen.«

Im Schlafzimmer werde ich auf einmal ganz scheu. Blöd, nach all dieser Zeit, aber ich weiß nicht, wie ich es ihm sagen soll, und ich möchte ihm nicht in die Augen sehen. Ich hebe Kleidungsstücke auf und lege sie weg. Ich stelle die Bücher auf dem Regal gerade hin, bis er hinter mich tritt und mir die Arme um die Taille schlingt. Erst mache ich mich steif, aber dann entspanne ich mich in seinen Armen.

»Alles okay?«

»Es tut mir leid, ich bin einfach nicht so gut drauf. Es war ein langer Tag.« Ich drehe mich zu ihm um, während er die Arme immer noch locker um meine Taille geschlungen hat.

»Irgendwas Besonderes?«

Statt einer Antwort küsse ich ihn. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich hebe meine Hände, um sein Gesicht zu umfassen, und er zieht mich an sich. Sein Mund öffnet sich, und seine Finger graben sich so fest in meinen Rücken, dass es ein bisschen schmerzt, aber so mag ich es.

Wir taumeln rückwärts aufs Bett und lassen uns fallen. Mein Mund ist jetzt auf seiner Wange, an seinem Hals, und mit den Fingern knöpfe ich hastig sein Hemd auf. Das ist das Tolle am Sex mit ihm: Das Verlangen kommt aus dem Nichts und verzehrt mich so, dass ich nicht mehr klar denken und auch nicht mehr langsamer werden kann. Er treibt mich an, seine Finger gleiten unter  meinen Rock, in mich hinein, und ich bin froh, dass Mark mir vor Jahren abgewöhnt hat, Unterwäsche zu tragen, weil ich es jetzt nicht mehr erwarten kann. Ich drücke meine Schenkel an seine Hände, biege mich ihm entgegen, meine Fingerspitzen werden weiß, so kralle ich sie ins Bett, bereit vor Lust zu schreien …

… und es ist weg.

Nicht so, wie es normalerweise losgeht und dann vorbei ist, nein, so nicht. Es ist fast so, als hätte jemand genau im falschen Moment einen Eimer Eiswasser über mich ausgekippt – aber dann hätte ich doch wenigstens das Eis gespürt. Dann wäre mir kalt, ich wäre nass und würde zittern. Ich bin auch nass und zittere, aber das ist nur der kalte Schweiß auf meiner Haut, weil – zwischen meinen Schenkeln ist absolut nichts, nur Peters Hand hängt da in der Luft, nass und schlüpfrig.

Peter ist kalkweiß. Er sieht aus, als hätte er einen Herzinfarkt. Dann wird plötzlich alles wieder normal, und seine Hand verschwindet wieder zwischen meinen Schenkeln, nur dass ich jetzt nicht mehr kurz vor dem Orgasmus stehe. Ich bin sogar meilenweit davon entfernt, und ich bin nicht glücklich. Peter zieht langsam seine Hand heraus; er merkt natürlich, dass ich nicht mehr will, selbst wenn er noch gewollt hätte. Er zieht sie also heraus, wischt sie am Laken ab und sieht mich an.

»Okay. Was ist los?«

»Ich weiß es nicht.«

Das wird ihn nicht zufriedenstellen. Tut es auch nicht. Ich erzähle ihm alles, angefangen von den Zehen gestern Nacht über die fehlenden Finger bis hin zu der Hand  heute. Und während ich es ihm berichte, bekomme ich immer mehr Angst – und werde immer wütender. Mit Zehen konnte ich noch umgehen. Selbst mit Fingern oder Händen: Schließlich könnte ich ja noch diktieren, oder? Die Software für Stimmerkennung wird immer besser. Aber wenn ich keinen Sex mehr haben könnte, weil die relevanten Körperteile beschlossen hätten, im entscheidenden Moment abzuwandern … Ich packe fest an meine Oberschenkel. Das tut weh. Ich tue mir selbst weh. Ich tue meinem Körper weh, der sich im Moment nicht gut benimmt. Ich frage mich, was wohl passieren würde, wenn ich tatsächlich versuchte, Haut wegzureißen. Würde sie verschwinden, bevor ich sie packen könnte? Würde sie zurückkommen?

Das Telefon klingelt.

Es ist nach Mitternacht. Das ist bestimmt Mark. Peter geht nach draußen, um eine Zigarette zu rauchen und nachzudenken. Ich laufe auf und ab, während ich die Geschichte noch einmal erzähle. Es fällt mir leichter, als ich gedacht habe, aber mit ihm zu reden ist eigentlich immer leicht, wenn ich erst einmal angefangen habe. Leider weiß er auch keine Antwort für mich. Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie enttäuscht ich bin. Ich bezweifle zwar, dass er es tatsächlich nicht merkt, aber er lässt es mir durchgehen. Es war schließlich ein harter Tag.

Peter kommt wieder herein. Ich sage zu Mark, dass ich ihn morgen Abend anrufe, und lege auf. Peter zieht mich in die Arme.

»Du solltest zum Arzt gehen«, sagt er mit seiner besserwisserischen Stimme. Ich hasse das.

»Was kann ein Arzt denn schon machen?«

»Vielleicht hat jemand anderes ja schon einmal etwas Ähnliches erlebt. Ich versuche mal, im Internet etwas herauszubekommen, aber in der Zwischenzeit solltest du wirklich zum Arzt gehen.«

Ich will ihm widersprechen, aber er wird nicht nachgeben. Als es darum ging, dass ich mich im Auto anschnalle, war er genauso, und auch wegen meiner Schilddrüsenmedikamente und dem längst fälligen Zahnarztbesuch. Ich glaube, meistens gebe ich nur nach, damit er aufhört zu nerven – aber das ist ihm egal, solange er sein Ziel erreicht.

»Fährst du mich hin?«

»Natürlich.«

Er hält mich die ganze Nacht lang im Arm. Ein- oder zweimal wache ich auf, und er hält mich immer noch fest. Es hilft nicht wirklich, aber es schadet auch nichts.

 

Am nächsten Morgen ruft Peter in der Praxis an, und es gelingt ihm irgendwie, einen Termin für mich zu bekommen. Ich glaube, er hat die Empfangsdame bestochen. Er wartet geduldig, während ich meine Übungen mache. Ich habe schon fast das Vertrauen darin verloren, aber ich habe es geschworen, und ich halte meine Versprechen.

Die Ärztin sieht sehr gut aus, mit kurzen schwarzen Haaren und eisblauen Augen. Ich versuche, sie nicht zu offensichtlich zu mustern, als sie mich routinemäßig untersucht, meinen Puls misst, mir die Brust abhorcht …

»Nun, mir kommen sie ziemlich gesund vor. Was ist denn das Problem?«

Ich kann es nicht sagen. Ich kann es einfach nicht. Ich starre sie an und sie mich. Ihr fröhlicher Gesichtsausdruck weicht Besorgnis, aber sie wartet geduldig. Dieser Raum ist zu groß, zu kalt und zu weiß. Ich möchte gerne eine Decke, aber um so etwas kann man einen Arzt nicht bitten. Meine Zähne klappern. Sie sagt nichts, und schließlich muss ich sprechen.

»Können Sie mir bitte Ihren Block und einen Kugelschreiber geben?«

Ich schreibe es auf. Schreiben ist immer leichter. »Teile meines Körpers verschwinden ständig.«

Sie liest es, und ihre Augen weiten sich ein wenig. Gute Ärztin – sehr gut geschult.

»Teile ihre Körpers verschwinden ständig? Welche Teile?«

Ich sage es ihr und sehe, wie sich ihr Gesichtsausdruck verändert. Das läuft gar nicht gut.

 

Auf der Heimfahrt streite ich mit Peter im Auto. Er meint, ich solle tun, was die Ärztin sagt; einen Gang zurückschalten, Stress abbauen, vielleicht zu einem Therapeuten gehen. Leider hat sich in der Praxis keines meiner Körperteile verabschiedet, und ich weiß schon, was die Ärztin mit ihren scharfen blauen Augen und den gezielten Fragen gedacht hat. »Das arme Mädchen ist in jeder Hinsicht überfordert. Sie ist so müde und gestresst, dass sie sich Dinge einbildet.« Es wäre zwecklos gewesen, Peter als Zeugen hereinzuholen, dann hätte sie ihn bloß ebenfalls für überfordert gehalten. Er schläft nicht gut und sieht erschöpft aus. Aber trotzdem verschwinden  bei ihm keine Körperteile. Ich bekomme langsam Angst.

Peter setzt mich vor der Haustür ab. Er umarmt mich, und ich muss ihm versprechen, ihn anzurufen, wenn wieder etwas verschwindet. Einen Moment lang würde ich ihn am liebsten dabehalten. Aber ich kann mich ja nicht ständig an ihn klammern – außerdem habe ich Mark gesagt, dass ich ihn anrufe. Und ich muss auch Katherine noch anrufen. Also lasse ich ihn los, gebe ihm einen Kuss auf die Wange und gehe ins Haus.

 

Es ist leichter, die Geschichte zum vierten Mal zu erzählen, aber ich weiß sowieso nicht, warum ich mir die Mühe mache. Katherine reagiert wie erwartet. Sie ist schon seit Jahren davon überzeugt, dass ich mich für einen von beiden entscheiden, mit Mark oder mit Peter zusammenziehen, heiraten bla, bla, bla und dann bis an mein Lebensende glücklich sein solle. Sie hat einfach zu viele Liebesromane gelesen. Seit wir gestern telefoniert haben, hat sie sich mit ihrem Freund wieder versöhnt, was bedeutet, dass sie noch mehr als sonst davon überzeugt ist, dass wahre Liebe alles heilt. Wenn ich Mark (oder Peter) Monogamie schwöre, dann werden alle meine Probleme gelöst. Und es wird kein Körperteil mehr verschwinden.

Selbst wenn das zuträfe, wäre es der Mühe nicht wert.

»Das ist einfach keine Option. Ich liebe beide. Nein, Kat, ich kann nicht sagen, welchen ich mehr liebe. Ich weiß es nicht. Ich bin nicht wie du.«

Schließlich sieht sie es ein, ändert jedoch ihre Strategie. Dann könnte ich doch bestimmt wenigstens damit aufhören, hübsche Mädchen und Jungen für eine Nacht mit nach Hause zu bringen? Klar könnte ich, aber warum sollte ich? Was hat das überhaupt damit zu tun? Wir streiten stundenlang. Normalerweise ist sie nicht so beharrlich – so lange, wie wir uns schon kennen, sollte man meinen, dass sie es mittlerweile ohnehin aufgegeben hätte. Aber jetzt hat sie neue Munition. Wir streiten, bis ich vor Frustration fast in Tränen ausbreche. Schließlich lege ich einfach auf. Sie wird es schon verstehen. Ich werde sie nächste Woche anrufen und mich entschuldigen; im Moment halte ich es einfach nicht mehr aus.

Auf mich wartet ein Berg von Arbeit, aber ich kann mich jetzt nicht daransetzen. Ich kann einfach nicht.

Ich rufe Mark an.

 

Ich hole Mark am Flughafen ab. Er hat sich ein Ticket gekauft und kommt zwei Wochen früher zurück. Kaum ist er da, fühle ich mich schon besser. Stärker. Solider.

In den letzten Tagen war nichts verschwunden, aber ich hatte ein bisschen durchsichtig ausgesehen. Meine Hausgenossen fanden, dass ich blass wirkte; eine von ihnen hat mir gestern Abend sogar aus heiterem Himmel etwas zu essen gemacht. Sie versuchte die ganze Zeit, mich von Karottensaft zu überzeugen. Ich hatte begonnen, mich hauptsächlich drinnen aufzuhalten; in hellem Sonnenlicht konnte ich die Venen und Arterien durch meine Haut hindurch sehen, das Blut, das hindurchfloss, die Muskeln, die sich streckten und zusammenzogen. Es  schien nicht gefährlich zu sein – meine Hände konnten immer noch tippen, meine Beine immer noch gehen -, aber es machte mich nervös. Jetzt bin ich froh, dass Mark bei mir ist.

Ich schlinge meinen Arm um ihn und drücke ihn fest an mich. Definitiv besser. Ich erwähne es nicht, bis wir zu Hause sind, bis wir aus dem Bus gestiegen und die letzten Blocks bis zu meinem Haus gegangen sind. Zum Glück hat er nur wenig Gepäck dabei. Wir schlüpfen ungesehen ins Haus; Mark ist nicht so der gesellige Typ, und mir gehen meine Hausgenossen mit ihrer Fürsorge auf die Nerven.

»Ich finde, du solltest häufiger alleine sein.«

Mark gibt mir für gewöhnlich keine Ratschläge, noch nicht einmal, wenn ich ihn darum bitte. Er muss sich echt Sorgen machen.

»Es geht mir schon besser, jetzt, wo du hier bist.« Es klingt schrecklich gefühlsduselig, aber das ist er von mir gewöhnt.

»Ich kann dich aber nicht gesund machen.«

»Schscht, ich weiß.«

Wir reden eine Weile und gehen dann schlafen. Noch keine echten Antworten. Aber es ist auch schwierig, eine Antwort zu finden, wenn man gar nicht weiß, wie eigentlich die Frage lautet. Hat die Ärztin recht? Hat Peter recht? Bin ich zu gestresst? Und wenn ja, kann ich etwas daran ändern? Bin ich bereit, etwas zu ändern?

 

Als ich am Morgen aufwache, scheint die Sonne durchs Fenster, und ich halte zögernd die Hand hinein. Ich kann  nicht hindurchsehen. Noch nicht einmal ein bisschen. Völlig solide und normal. Erleichtert drehe ich mich um, um Mark zu wecken, aber er sieht so friedlich aus. Er hasst es, geweckt zu werden. Wenigstens kann ich dafür sorgen, dass er angenehm geweckt wird.

Ich gleite tiefer unter die Decke und hauche vorsichtig über seine Hüfte, seinen Oberschenkel. Wenn ich es richtig mache, wird er hart, ohne aufzuwachen. Einmal habe ich ihn sogar dazu gebracht, im Schlaf zu kommen; das war befriedigend. Allerdings bin ich heute nicht daran interessiert, es noch einmal zu versuchen – meine Nippel schmerzen, und meine Muskeln an den Oberschenkeln ziehen sich zusammen. Ich will ihn, und zwar wach. Ich atme tief ein; sein Duft törnt mich immer wieder an. Sanft blase ich über seinen Schwanz, lecke den Schaft entlang, reibe meine Schenkel aneinander, als ich das Köpfchen in den Mund nehme. Ich reibe meinen Schwanz an seinem Bein. Was?!

Er ist wach. Ich bin sehr wach. Wir setzen uns auf. Ich zerre die Decke weg, und dort unter meinem Bauch, in einem kleinen Nest aus feinen, blonden Haaren ist ein blasser Schwanz, genau wie seiner. Er wirkt schockierend gegen meine dunkle Haut. Ich kann nicht anders – ich keuche laut auf. Also eigentlich schreie ich sogar. Natürlich habe ich ab und zu schon mal davon geträumt, einen Penis zu haben – welche Frau tut das nicht? -, aber seinen … Und es ist exakt seiner. Verwirrt blicken wir hin und her, vergleichen. Zwillinge! Meiner wird schlaff, genau wie seiner, und entspannt sich in derselben Form. Wir sagen nichts; wir sitzen einfach da und starren ihn  an. Es dauert mindestens eine Minute, bevor er langsam verblasst, und meine eigenen, diskreteren Genitalien wieder auftauchen. Es geht mir ein bisschen besser, aber trotzdem …

»Nun.« Meine Stimme zittert. Ich hole tief Luft. »Peter hat sich in der letzten Zeit darüber beschwert, dass ich langsam wie du klinge. Vielleicht sollten wir ja nicht überrascht sein.«

»Ich glaube nicht, dass es die Lösung wäre, wenn du immer bei mir wärst.« Er klingt erleichtert.

»Nein.« Wenn nun mein Kopf auf einmal durch seinen ersetzt würde? Oder sogar mein Herz … »Trotzdem, wenn ich wüsste, wie man das kontrollieren oder wiederholen könnte, die Möglichkeiten …«

»Glaubst du, du könntest das?« Er hat die unglückselige Neigung, schwierige Fragen zu stellen.

»Na ja. Nein. Wahrscheinlich nicht.«

»Du willst anscheinend weder Stück für Stück verschwinden, noch willst du dich in mich verwandeln. Ich finde, du solltest wenigstens mal versuchen, wegzugehen. Von allen wegzugehen.«

»Aber das Projekt …«

»Kommt auch ein paar Tage ohne dich aus.«

Er hat natürlich recht. Vielleicht gibt er deshalb nur so selten Ratschläge – damit er recht behält, wenn er es tut.

 

Ich leihe mir von den Hausbewohnern eine Campingausrüstung, schicke E-Mails an die entsprechenden Leute und bespreche den Anrufbeantworter neu: »Bin  fischen gegangen; komme Mittwoch wieder.« Ich hebe Geld ab, kaufe Lebensmittel, packe den Laptop ein, versuche, mich zu erinnern, was ich vergessen haben könnte, nehme meine Medikamente und breche auf. Peter setzt mich am Waldrand ab. Ich verspreche, ihn jeden Abend anzurufen, damit er weiß, dass es mir gut geht. Er ist kein Frischluftfanatiker; ich glaube, er hat Angst, von Bären gefressen zu werden. Aber hier gibt es keine Bären.

Als ich schließlich angekommen bin, das Zelt aufgebaut und Holz gesammelt habe, bin ich so erschöpft, dass es mir egal ist, dass ich das Feuer durch meine Hand hindurch sehen kann. Es sieht eigentlich hübsch aus: flackerndes Rot und Gold glüht unter meiner braunen Haut. Ich habe etwas ein schlechtes Gewissen, weil ich noch nichts geschrieben habe, tröste mich aber mit der Tatsache, dass ich nur drei Zweistunden-Batterien für den Laptop dabeihabe. Wenn ich heute Abend nichts schreibe, kann ich noch einen Tag länger bleiben. Ich wickle mich in meine Decke und schlafe ein.

 

Dritter Tag. Gestern habe ich nichts geschrieben. Ich habe auch nicht geflackert. Die Haut ist heute Morgen undurchsichtig, und der See ist wunderschön, wenn auch kalt. Gestern Mittag bin ich nackt schwimmen gewesen. Ich glaube, heute kann ich ein bisschen früher ins Wasser gehen. Ich könnte stundenlang hier schwimmen; tagelang. Nach dem Schwimmen lege ich mich auf meiner Decke, die ich auf der Wiese ausgebreitet habe, in die Sonne. Ich habe jede Menge Mückenstiche, aber das scheint egal zu sein. Ich habe auch nichts mehr zu lesen.  Ich könnte ja selbst ein Buch schreiben – wenn ich kein Papier mehr habe, gibt es schließlich immer noch Rinde, oder? Ich könnte lernen, Tinte aus irgendetwas herzustellen. Aus Mückenblut vielleicht, oder aus Fischeingeweiden. Natürlich müsste ich dafür erst einmal einen Fisch fangen.

Das ist eigentlich ein Problem. Ich habe nicht genug zu essen mitgebracht, um länger als bis morgen Nachmittag zu bleiben. Wenn ich Peter heute Abend anrufe, könnte ich ihn bitten, mir etwas mitzubringen. Vielleicht tue ich das auch. Es ist nett hier. Ruhig.

 

Peter sieht besorgt aus.

»Bist du sicher, dass du noch länger bleiben willst? Hast du genug Batterien?«

»Viele – mach dir keine Sorgen.« Es ist ja nicht so, als ob ich sie benutzen würde.

»Das sollte für ein paar Tage reichen. Du … du siehst besser aus. Gesünder.«

»Freut mich. Bis Samstag also, oder?«

»Ja, äh … okay. Bis dann.«

»Ja. Hör mal, es kommt mir ein bisschen albern vor, jeden Abend anzurufen. Es geht mir gut hier draußen. Wenn es ein Problem gibt, melde ich mich. Okay?«

»Ja, gut. In Ordnung.«

»Also tschüss.« Ich schwinge mir den schweren Rucksack auf den Rücken und wende mich zum Gehen. Er beugt sich vor, um mich auf die Wange zu küssen. Ich lasse ihn lächelnd gewähren.

»Tschüss«, sagt er, während ich schon weggehe.

 

Die Sonne ist so warm und die Insekten summen über dem Gras das so kitzelt während der Wind meine feuchte Haut streicht der Himmel hat unzählige Blautöne und ich werde sie vor Sonnenuntergang alle zählen und benennen und wenn die Nacht kommt werde ich die Sterne zählen und es gibt unzählige davon dies ist mein eins zwei drei Tag das Blau zu benennen

Eiszapfenblau

Marks Augenblau

Computermonitorblau

Atlantikblau

Mein Lieblingsjeansblau

Esthelyblau

Das Letzte haben ich frei erfunden es ist die Farbe wenn Mitternacht in tiefes Meer versinkt mit Sonnenlichtblau Esthely Esthely Esthely

 

Peter findet mich. Peter findet mich, macht mich sauber und fährt mit mir nach Hause und hält mich fest, bis ich wieder ich selbst bin. Er erzählt mir, dass meine Haut ganz grün gewesen sei. Nicht durchsichtig oder durchscheinend; sondern völlig da. So da, wie ein Baum da ist, ein Baum, der bis in den esthelyblauen Himmel reicht, alleine in der Nacht, aber fest verwurzelt in der Erde.

Ich glaube nicht, dass ich mich so tief verwurzeln sollte.

 

Ich habe keine Antwort auf die Fragen, aber ich habe einen Plan, wie ich mich ganz erhalten kann. Das ist der Plan. 

1. Zeit für Mark und Peter einplanen. Zeit für die Arbeit einplanen. Zeit für Freunde einplanen. Zeit fürs Spielen einplanen.

2. Wenn ich anfange, mich ein bisschen durchsichtig zu fühlen, muss ich mit jemandem in den Wald fahren. Ich brauche nicht mit ihm zu reden, jedenfalls nicht besonders viel, aber ich muss sicher sein, dass er mich wieder herausbringt, bevor ich erneut Wurzeln schlage.

3. Wiederholen, wenn nötig.

4. Wenn das nicht funktioniert, Panik bekommen.

 

Die erste Ausgabe erscheint rechtzeitig beziehungsweise höchstens ein paar Stunden zu spät. Katherine ist verlobt. Hussa – jetzt wird alles ruhiger. Morgen besuche ich Mark, den Göttern sei Dank. Und meine Hausgenossen haben Abendessen für mich gekocht, was nett ist. Meine Zehen prickeln ein bisschen – das ist das erste Anzeichen, wie ich gelernt habe. Aber es ist okay. Es dauert etwa zwei Stunden, bevor tatsächlich etwas verschwindet, und ich habe Zeit für einen langen Spaziergang, bei dem ich die Sterne zählen kann. Das sollte für eine Weile genügen. Es ist eigentlich ähnlich wie bei der Einnahme von Medikamenten – man muss nur daran denken, sie einzunehmen.

Es läuft nicht ganz so, wie ich es erwartet hatte, aber ich weiß nicht, ob das eine Rolle spielt.

Ich gebe noch nicht auf.

Wenn mir das nicht passiert wäre, hätte ich nie mein ganz spezielles Blau gefunden.





AINSLEY GRAY

Hades und Persephone

In einem Meer von schwarzem Leder trage ich ein weißes Baumwollkleid, made in Mexico. Sehe ich darin unschuldig aus, oder wirke ich nur wie eine Illusion, wie der Geist eines Blumenkindes aus den Sechzigern, das nicht gemerkt hat, wie die Zeit vergeht? Ein bisschen komme ich mir auch so vor wie eine tote Künstlerin, deren Fremdartigkeit erst nach ihrem Tod bewundert worden ist: Emily Dickinson, Frida Kahlo. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, erschien mir dieses Kleid als das passendste Kleidungsstück. Ich war allerdings noch nicht ganz wach.

Im Moment ist Snackpause zwischen den einzelnen Workshops und Vorführungen. Zwei lange Tische in diesem langen Raum sind voll beladen mit Wurst, Käse, Gürkchen, Oliven, rohem Gemüse und Dip, Brezeln, Kartoffelchips, Desserts, Kaffee, Tee und Saft. Die Organisatoren dieses Events haben für die Teilnehmer an alles gedacht. Ich fühle mich als Verbraucher nicht dazugehörig. Ich komme mir auffällig und unsichtbar zugleich vor.

Mein Blick fällt auf die Kirschtomaten auf dem Gemüsetablett. Streng genommen gehören sie auch nicht hierher. Ich esse ein halbes Dutzend, eine nach der anderen,  und ihr würziger Geschmack bleibt in meinem Mund.

Eine entschlossene Baby-Lesbe in Lederhose und schwerem Metall nimmt eine Pose ein, die Aufmerksamkeit heischt. Sie hat kurze, gefärbte Haare. Ich könnte wetten, dass sie irgendwo ein Tattoo hat, Flammen oder einen Dolch, von dem Blut tropft. Sie hat alles darangesetzt, um nur nicht niedlich zu wirken, aber sie ist es trotzdem. Sie ist höchstens dreiundzwanzig und steuert quer durch den Saal auf mich zu. Wer sonst sollte schon eine alte Jungfer wollen? Sie hatte wahrscheinlich schon in der Schulzeit lebhafte Fantasien über ihre Englischlehrerin.

Sie stellt sich so dicht vor mich, dass ich ihren Atem riechen kann (Bier, Kaffee, Zigaretten und der leicht metallische Geruch von Kaugummi), schweigt aber. »Hallo«, sage ich. Es fällt mir schwer, sie nicht nach ihrem Alter zu fragen. Ich weiß, dass die unausgesprochenen Regeln hier verlangen, dass sie die Wahrheit sagt. Umgekehrt funktioniert es genauso: Sie könnte mich auch nach meinem Alter fragen. Aber ich will nicht als Erste damit anfangen.

Meine erste Geliebte war zehn Jahre jünger als ich, und das kam mir schon damals ungewöhnlich vor. Ich hätte jedoch niemals vermutet, dass mit fortschreitendem Alter meine Gespielinnen jünger werden würden.

Aber Anziehung hat auch viel mit Bequemlichkeit zu tun. Zu meiner Zeit hatten lesbische Frauen ihr »Coming-out« nicht mit achtzehn, einundzwanzig oder auch fünfundzwanzig. Und was heute als prickelnder femininer  Stil gilt, den man an- und ausziehen kann wie ein Kleid, wurde uns noch als unabänderliches Schicksal dargestellt. Ich schweife ab.

Sie greift mit beiden Händen nach meinen Nippeln unter dem dünnen Baumwollstoff meines Kleides und meines Büstenhalters. Statt einer Unterhaltung beginnt sie, sie zu drücken und zu kneifen. Anscheinend ist sie nicht der gesprächige Typ. »Sie werden hart«, sagt sie sarkastisch zu mir. Aber das ist schon okay, ich bin an Kinder gewöhnt. »Bist du bereit für mich?«

Ich lache, obwohl ich weiß, dass sie das wütend machen kann. »Du hättest aus mir herauskommen können«, sage ich zu ihr, »statt nach einem Weg zu suchen, hineinzugelangen. Aber ansonsten ja. Ich habe auf dich gewartet.« Alles an ihr macht mich an, aber vielleicht bin ich nach all diesen Jahren im Milieu ja auch nur gewappnet.

»Was ist das denn hier? Das brauchst du doch nicht, Mama.« Verärgert bedeutet sie mir, dass sie meinen Büstenhalter überflüssig findet, obwohl er mich nicht schützt. Abrupt dreht sie sich um und beginnt, mein Kleid auf dem Rücken aufzuknöpfen. Kühle Luft streicht mir über die nackte Haut, als sie den Verschluss meines Büstenhalters öffnet. Meine Brüste fühlen sich an wie Tiere, die aus dem Käfig gelassen wurden, als ich tief durchatme.

»So ist es besser«, gluckst sie und greift in mein Kleid, um meine Nippel direkt zu quälen. Ihre harten, kleinen Finger wechseln geschickt von vorsichtigem Necken zu unpersönlicher Grausamkeit. »Und warum trägst du das  blöde Ding?«, will sie wissen. Es fällt mir schwer, mich auf ihre Frage zu konzentrieren und eine Antwort zu formulieren.

»Zur Prävention«, erkläre ich. Meine Nippel fühlen sich so lang an, dass ich mich frage, ob sie jemals wieder auf ihre normale, eher bescheidene Größe schrumpfen werden. Stromstöße zucken durch meinen Bauch in meine Klit. »Ich will nicht, dass sie hängen.«

Das beeindruckt sie überhaupt nicht. »Dann musst du Brusttraining machen, Prinzessin«, knurrt sie mir ins Ohr. »Push-ups würden dir guttun.« Wann? Jetzt gleich?

Wir erregen Aufmerksamkeit, aber bis jetzt hat sich noch keine Zuschauermenge um uns versammelt. Vermutlich täte sie es lieber an einer belebten Straßenecke. Einige Teilnehmer sitzen oder hocken zu Füßen ihrer Besitzer, die sie vom Tisch füttern. Diese Grüppchen werden sogar noch weniger beachtet als wir.

Sie scheint entschlossen, mein Ego zu schrumpfen, während sie zugleich meine Titten so anschwellen lässt wie damals, als sie vom Nektar der Göttin überflossen. Unwillkürlich stelle ich fest, dass sie die Einzige im Saal war, die im ersten Moment nicht vor mir zurückgeschreckt ist. »Gefallen sie dir nicht?«, flirte ich.

Das bringt mir ein doppeltes Kneifen und ein Ziehen ein, das mich aufkeuchen lässt. Weitere Köpfe drehen sich zu uns um, und ein paar Leute lächeln uns zu. »Bescheuerte Frage«, zischt sie. »Frag doch nicht, was du schon weißt.« Sie dirigiert mich zu einem leeren Tisch hinten im Saal. Ich werde nass, und mein Atem geht schneller.

Wie ich erwartet habe, drückt sie mich über den Tisch und hebt meinen Rock. Was sie darunter findet, scheint ihre Geduld mehr als alles andere auf die Probe zu stellen. »Eine Strumpfhose, du Schlampe?«, grollt sie.

Ich hole tief Luft. »Ich brauche die Unterstützung«, erkläre ich, das Gesicht an das blanke Holz gedrückt.

»Ja, Scheiße«, murmelt sie. »Aber doch nicht so.« Ich stelle mir vor, wie ich ein ganzes Jahr lang morgens Bauchtraining mache. Ich bin optimistisch. Meine beste Rache, sage ich im Stillen zu ihr, wäre, dir dabei zuzusehen, wie auch du unweigerlich wieder in die Erde gedrückt wirst, aus der du gekommen bist. Warte nur ab, liebes Kind.

Ihr Schlachtplan scheint zu sein, mich schnell, hart und öffentlich zu nehmen, um die Bedingungen festzulegen. Sie scheint zu glauben, dass diese Methode besser funktioniert als langsame Verführung. Ich bin nicht überzeugt, dass sie recht hat, aber ich bin bereit, mich darauf einzulassen.

Sie packt die Strumpfhose einfach und reißt daran. Jetzt erregen wir wirklich Aufmerksamkeit. Ihr Stil ähnelt dem einer viktorianischen Schauspielerin, die einen schnurrbärtigen Bösewicht spielt, und ich versuche, so anmutig wie möglich die Fetzen von den Beinen zu bekommen. Dazu muss ich auch aus meinen Schuhen schlüpfen, sodass ich jetzt auf bloßen Füßen dastehe. »Beweg dich nicht«, murmelt sie in meine Haare. Sie will der Magier sein, während ich höchstens die Assistentin geben darf.

Sie zerrt an meinem Höschen, das einen Moment lang  feucht an meinem Busch klebt, aber dann meine Beine heruntergleitet. Ich spüre, wie Horden von Menschen auf meinen Arsch starren, der schon festere Tage gesehen hat. Ich versichere mir, dass ich gleich zu abgelenkt sein werde, um mir darüber Gedanken zu machen, denn eigentlich habe ich gern Publikum.

Ich höre ein kollektives Aufseufzen, als ihre harten Finger in meine nassen Falten eindringen. Mein hungriges Loch reagiert euphorisch und möchte gefüllt werden. Sie spürt, dass mein Magnet versucht, sie tiefer hereinzuziehen, und lacht vor Entzücken. Sie stößt hinein und zieht ihre Finger wieder zurück, wobei sie auch über meine Klitoris streichelt und allen Zeugen zeigt, dass unsere Ehe vollzogen wird. Ich spüre, dass dies noch nicht der Hauptgang ist, sondern nur die Cocktailwürstchen vorweg.

»Glaubst du, sie ist nass genug?«, fragt sie einen Zuschauer.

Eine tiefe, männliche Stimme antwortet: »Lass mich mal sehen.« Ich frage mich, ob sie den Typ kennt. Sie führt eine seiner großen Hände zu meiner Öffnung, und ein Finger (ich glaube, es ist der mittlere) dringt überraschend sanft in meine glitschige Höhle. Vorsichtig tippt er auf einen empfindlichen Punkt, und ich habe Angst, gleich zu kommen. Als er seinen Finger wieder herauszieht, sagt er etwas zu ihr, was ich nicht hören kann. Die Menge reagiert mit Lachen, vermischt mit Stöhnen und Keuchen. Irgendjemand wird definitiv gerade gefickt, aber das bin nicht ich. Mir ist ein bisschen schwindlig.

Ich höre, wie ein Reißverschluss geöffnet wird. Für den  Bruchteil einer Sekunde frage ich mich, ob ich so nass und entblößt stehen gelassen werden soll, während meine Verehrerin eine passendere Gespielin beglückt, weil sie das Interesse an einer unpersönlichen Spalte verloren hat. Die Menge wirkt jetzt stiller, und ich weiß nicht warum.

Ihre Finger ziehen meine Schamlippen auseinander, und ein glattes, hartes Objekt schiebt sich hinein. Sie trägt einen Anschnall-Dildo. Die Zuschauer scheinen meine Erleichterung zu spüren, und ich könnte schwören, dass sie alle zur gleichen Zeit ausatmen. In dieser Größe hatte ich seit Jahren schon nichts mehr aufgenommen, aber meine hungrige Möse hat nicht vergessen, wie man einen Gast willkommen heißt. Laute, die ich nicht zurückhalten kann, kommen aus meinem Mund.

»Hast du … gedacht … du würdest es nicht mehr bekommen?«, keucht sie. Sie ist atemlos, weil sie mich fickt, und ich bin atemlos, weil ich gefickt werde. Wer hätte sich so viel Gleichheit vorstellen können?

Es fühlt sich an wie umgekehrte Wehen: Sie dringt in mich ein, statt aus mir herauszukommen. Ich frage mich, wie es sich bei ihr wohl anfühlt: Wird sie genug stimuliert, um zu kommen? Ich bestimmt, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich auch komme, weil so viele Leute mir zuschauen.

»Halt es nicht zurück!«, warnt sie mich. Ich gerate in Panik. Auf Befehl kann ich nicht kommen! Sie greift um meine Hüfte und beginnt, meine geschwollene Klitoris zu reiben. Immer wieder umkreist ihr Finger meine Knospe, wie ein Schulmädchen, das Figuren ins Schulbuch  malt. Die Kombination aus mädchenhafter Zartheit und harten Stößen ist der Wahnsinn. Als meine ersten Zuckungen ihren Phallus umschließen, keuche ich auf. Ihr Atem wird schneller und lauter, als ich zum Höhepunkt komme.

Als wir uns beide so weit beruhigt haben, dass wir uns voneinander lösen können, zieht sie den Dildo aus mir heraus. Ich richte mich auf, um einen Blick nach hinten zu werfen. Er scheint aus schwarzem Leder zu sein und ist beschmiert mit meinen Säften. Ein Schwanz, der zu ihrer Hose passt, was für ein modisches Statement. Eine Hand klatscht auf meine Arschbacke. Sie fühlt sich männlich an, aber ich bin mir nicht sicher, ob es dieselbe Hand ist, die meine Nässe geprüft hat. Sie fühlt sich an wie die Hand eines ihrer Assistenten.

 

Als ich sie wieder sehen kann, schnallt sie sich gerade den Dildo ab. Sie schiebt sich die Hose mit einer solchen Geschwindigkeit von den Hüften, dass ich sehen kann, wie dringend sie meine Aufmerksamkeit braucht. Sie setzt sich auf den Tisch, und ich knie vor ihr. Sie spreizt ihre Beine und biegt anmutig den Rücken.

Ich atme den Duft einer warmen rosa Meereshöhle ein, als ich die Zunge ausstrecke, um zu probieren. Sie schmeckt scharf und gerade salzig genug. Sie hält meinen Kopf fest, als ich mich durch ihre nassen Falten lecke und an ihrer erregten Klit sauge. Sie zittert, unterdrückt aber ihren Impuls, zu schreien und sich zu winden. Sie packt lediglich meinen Kopf fester, und ich werde von ihrem reichlich strömenden Nektar belohnt. Ich könnte  immer so weitermachen, aber sie nicht. Ich spüre, wie es aus ihr herausschießt, und mein Gesicht ist plötzlich völlig von ihrem Saft durchnässt.

Ich versuche, mir das Gesicht mit dem Ärmel und meinem Rock abzuwischen, aber es ist einfach nicht genug Stoff. Unwillkürlich muss ich lächeln wie ein Kind, das eine Wassermelone gegessen hat und dem es egal ist, ob jemand sein verschmiertes Gesicht sieht. Jemand reicht ihr ein Stofftaschentuch. Sie wischt sich damit ab und gibt es dann einer Frau zurück, die es sorgfältig faltet. Als ich sehe, dass meine Verehrerin anscheinend auch anderen Frauen Souvenirs gewährt, durchzuckt mich Eifersucht.

Ihre grünen Augen wandern über mein nasses Gesicht und meine zerzausten braunen Haare, als ob sie mich noch nie zuvor gesehen hätte. Sie hat ihre Hose wieder hochgezogen und geschlossen. Mit einer Geste bedeutet sie mir, ihr den Rücken zuzuwenden. Ich gehorche, weil ich annehme, dass sie mir das Kleid zuknöpfen will.

Sie zerrt an dem Baumwollmieder, und da ich Angst habe, dass sie es zerreißt, hebe ich die Arme, damit sie mir das Kleid über den Kopf ziehen kann. Mein Büstenhalter ist immer noch aufgehakt, und mein Höschen und meine Strumpfhose liegen auf dem Boden. Ich hebe die Überreste meiner Kleidung auf, als liefe ich nackt am Strand entlang und sammelte Muscheln. Es fühlt sich luxuriös an. Vereinzelt lachen die Leute und werfen mir anerkennende Blicke zu.

Sie zieht etwas aus der Tasche. Instinktiv knie ich mich vor sie, und sie legt mir ein schmales Lederhalsband um.  Dann befestigt sie eine Leine daran und führt mich aus dem Saal.

Wir gehen in einen Waschraum, auf dessen Tür in schwarzen, gotischen Buchstaben »Damen« steht. Sie scheint sich genauso gut zu amüsieren wie ich. Der Duft von blumigem Lufterfrischer liegt über dem Geruch von Desinfektionsmitteln, und überall sind Spiegel. Sie hält mich dicht an sich gedrückt, und ich atme den Duft ihres Parfüms ein. Ihr Hals riecht nach Schweiß, als wir uns im Spiegel betrachten. Ich weiß, dass sie die Lüsternheit dieses Augenblicks mit ihrem Sarkasmus durchbrechen muss. »Du bist sicher Persephone, die verlorene Tochter«, höhnt sie leise. »Entführt und verzaubert«, fügt sie hinzu. »Du kannst nicht mehr nach Hause zurück.«

»Für Jahre in sterblicher Zeit verloren«, versichere ich ihr. »Und du musst Hades sein, Herr der Unterwelt.« Sie nickt leicht, ignoriert jedoch den Spott in meiner Stimme.

Ich fürchte mich davor, sie zu fragen, was ich gerne wüsste, aber es nicht zu wissen kann ich auch nicht ertragen. »Wie lange willst du mich behalten?«, frage ich ruhig.

»So lange ich kann«, seufzt sie. »Ich kann nicht versprechen, dich auszubilden.« Sie klingt erstaunlich weltüberdrüssig, bis mir einfällt, dass ich in dem Alter nicht anders war. »Ich weiß nicht genau, wie viel Zeit ich in den nächsten Monaten habe. Ich gehe wieder zur Schule, und ich habe einen neuen Teilzeitjob.«

Ich kann beinahe spüren, wie die Hand des Schicksals sich auf meinen Nacken legt und mir Schauer über den Rücken jagt. »Wo?«, frage ich.

»Eine Buchhandlung«, murmelt sie, als ob sie sich nicht vorstellen könnte, warum mich das interessiert. »Elysian Books.« Sie ist also die neue Auszubildende, die man mir versprochen hat. Anscheinend ist ihr noch nicht klar, dass viele Frauen meines Alters beruflich Karriere gemacht haben, ganz gleich, wie wir sonst auftreten. Ich kann beinahe das Lachen der Götter hören.

»Wenn du mich bei dir haben willst, mein Herr«, erwidere ich und versuche, unterwürfig zu klingen, »werde ich nicht weit weg sein.« Sie drückt ihre Lippen auf meine, saugt meine Zunge in ihren Mund und knabbert daran. Ich spüre all ihre Ängste, die sie sowohl vor sich selbst als auch vor mir zu verbergen trachtet. Als sie sich von mir löst, damit wir beide wieder zu Atem kommen, frage ich: »Glaubst du, du erkennst mich oben auf der Erde?«

Sie zwickt mich in eine meiner Arschbacken, spielerisch, aber trotzdem fest. »Glaubst du, du kannst dich vor mir verstecken?«, fragt sie.

»Nein.« Ich schmunzle, und das Lachen platzt fast aus mir heraus. »Umgekehrt auch nicht. Wir werden sehen.«

»Es wird schlimmer«, droht sie und kratzt mir leicht mit ihren Fingernägeln über den Rücken.

»Es wird besser«, erwidere ich.






CATHARINE MCCABE

Ein Insider-Job

Rita erlebte den Traum so lebhaft, als wäre er Realität. Sie lag nackt auf einer niedrigen Liege in einer kleinen, stickigen Hütte, irgendwo an den von Schlingpflanzen überwucherten Wasserläufen des südlichen Mississippi. In ihre glänzenden, glatten, mahagonibraunen Haare waren Jasminblüten und Geißblatt gewoben. Die imposante, dicke Schwarze hatte dafür fast so lange gebraucht, wie es gedauert hatte, die Opfer auf dem Voodoo-Altar zu arrangieren und die Kerzen anzuzünden, die jetzt um sie herum flackerten.

Die Flammen heizten die Hütte so auf, dass Rita das Gefühl hatte zu ersticken. Sie versuchte, ihre gespreizten Beine zu schließen, aber sie wurden von dem Voodoo-Zauber, den die Frau jetzt um sie legte, festgehalten. Rita war sicherer als mit jedem Strick an das Bett gefesselt. Ihr weicher Pelz tropfte vor Feuchtigkeit, die sich zwischen ihren Beinen sammelte, und ihre dunkelbraunen, festen Nippel prickelten, als die Worte des Zaubers die Geister in ihren Körper zogen.

Unverwandt blickte die schwarze Frau Rita dabei an, und Ritas Lippen waren leicht geöffnet, während sie den schweren Duft der Blumen in ihrem Haar und ihres feuchten, offenen Geschlechts einatmete. Die Augen hatte  sie verzückt geschlossen, und ihre Lippen bebten, als die Loa die Stellen tief in ihr berührten, die ihre Nerven zum Vibrieren brachten.

Wie feurige Tentakel wanden sich die Voodoo-Geister durch Ritas Kopf und streichelten das Lustzentrum tief im Gehirn, bis jede Faser in ihrem Körper sich nach Erlösung sehnte. Und immer noch sang die afrikanische Frau ihre Worte, und die exotischen, fremden Laute drangen in einer atemlosen Kadenz durch ihre bloße Haut und leiteten die Unsichtbaren zu den dunklen, geheimen Plätzen in Ritas Körper.

Eine willige Gefangene, die sich ganz den leckenden Zungen der Geister hingab, wand sich Rita vor Verlangen. Und ihre Hüften zuckten, als die Unsichtbaren tief in sie eindrangen. Ihr Lachen schallte in Ritas Kopf wider, und sie neckten sie in ihrer Lust und erinnerten sie daran, dass sie in einem anderen Leben bereits von ihnen besessen gewesen war.

»Kitty« hatte sie geheißen, und jetzt, im Traum, reagierte sie auf den Namen. Sie war eine junge Frau gewesen, deren angenehmes Leben vom Unabhängigkeitskrieg zerstört worden war. Als die Unionstruppen ihr Haus bombardiert hatten, war sie geflohen und hatte sich in der Dunkelheit eines Erdkellers verborgen. Ein konföderierter Soldat hatte dort ebenfalls Zuflucht gesucht. Sie waren gezwungen gewesen, sich den ganzen Tag über dort zu verstecken, und während sie dem ohrenbetäubenden Lärm des Kugelhagels über sich lauschten, nahm er sie. Zuerst wehrte sie sich, aber als der Tag und auch die Schlacht vorbei waren und er sie  verlassen hatte, sehnte sie sich wie wahnsinnig nach seinem Körper.

Bess’ Rolle in jenen turbulenten Tagen war der Hauptgrund dafür, dass Rita im Schlaf nach ihr gerufen hatte. Rita hatte selbst keinen Kontakt zu den gierigen Loa. Das Wissen der Priesterin hatte die emotionshungrigen Geister seinerzeit dazu genutzt, Kitty und Michael wieder zusammenzubringen und denen Schaden zuzufügen, die Kitty Böses angetan hatten. Einmal gerufen, blieben sie bei Kittys Seele und beschlossen, ihr in jedes neue Leben zu folgen.

»Michael!« Rita hauchte den Namen ihres Rebellengeliebten aus ihrem früheren Leben, und Bess nickte lächelnd. Die Voodoo-Königin war aus einem hundertjährigen spirituellen Schlaf erwacht und hatte Rita in eine Zeit einhundertzwanzig Jahre früher geführt, zu dem Ort, an dem sie sein musste, damit die schwarze Priesterin ihren Zauber durchführen konnte.

Michael, der sich der Macht von Bess’ schwarzer Kunst bewusst war, hatte großen Respekt vor den Loa. Aus Liebe zu Kitty und mit der Hilfe der Geister hatte er ebenfalls gelobt, sie nie zu verlassen. Seine Wiederkehr als Richard in Ritas jetzigem Leben brachte beiden unbeschreibliche Freude.

Jetzt war auf Bess’ Drängen hin das erforderliche Opfer gebracht worden, damit die Unsichtbaren Ritas tiefsten Wunsch erfüllten – dass sie sich klein und unbemerkt in Richards Körper verstecken konnte, um jedes Atom sinnlicher Lust zu erfahren, das er spürte, während er seinem Tagwerk nachging. Und dann würde sie  langsam in ihm wachsen, bis sie seine Lust so unwiderstehlich weckte, wie er sie noch nie erfahren hatte, und ihm das geben konnte, was die Loa ihr gegeben hatten – Stunde um Stunde endloser, unkontrollierbarer erotischer Lust.

In dem Bett, das sie miteinander teilten, warf Rita sich in ihrem Geistertraum herum und wälzte sich unruhig im Schlaf. Richard, der nackt neben ihr lag, murmelte etwas im Halbschlaf und zog Rita an seine Brust, um sie zu beruhigen. Ritas spirituelle Reise jedoch hatte einen Sturzbach erotischer Energie ausgelöst, und deshalb baute sich der Traumorgasmus wesentlich stärker und heftiger auf als jede gewöhnliche Klimax. Als Ritas Wunsch, den Körper ihres Geliebten mit endloser Lust zu erfüllen, die Unsichtbaren erreichte, war die lustvolle Orgie unvermeidlich.

Im Traum hörte Rita tiefe Seufzer und erotisches Stöhnen, als die Geister sich in ihr Lust schenkten. Sie brachten die Frau von einem Höhepunkt zum nächsten, bis sie, Stunden später, zu schwach war, um noch zu reagieren. Noch einmal schlängelten sich die Loa durch sie hindurch, dann entschwebten sie in die Nacht, um aus der Nähe zu beobachten, wie sie die Gabe nutzte, die sie ihr geschenkt hatten.

Die Veränderungen zeigten sich sofort. Rita erwachte und beugte sich über ihren Geliebten. Zart begann sie, seine Haut mit den Fingerspitzen zu liebkosen. Erstaunt beobachtete sie, wie ihr weicher Körper von ihm aufgesogen wurde, bis sie schließlich nicht mehr zu sehen war. Die Geister hatten ihrem Wunsch entsprochen.

 

Es kam häufig vor, dass Rita schon früh zur Arbeit fuhr. Und doch war Richard enttäuscht, als er aufwachte und feststellte, dass sie nicht an ihn gekuschelt war. Und dabei verspürte er gerade heute Morgen besonders stark das Bedürfnis, seine Erektion in ihre enge Spalte zu stoßen. Seine Hand glitt zu seinem riesigen, steifen Glied, er legte sich auf den Rücken und stellte sich ihr Gesicht vor. Unter seiner Haut war sich Rita nur zu sehr der Tatsache bewusst, dass er sich selbst berührte und seine Lusttropfen in seinen Schaft einmassierte. Ein Schauer überrann Richard, und er hätte schwören können, dass er ihren vertrauten Seufzer der Erregung hörte. Seine Finger schlossen sich fester um seinen steinharten Schwanz.

Vielleicht ist sie ja noch hier, dachte er und sprang rasch aus dem Bett, um dem Klang ihrer Stimme zu folgen. Sein dicker Schwanz schlug bei jedem Schritt gegen seinen Bauch, als er durch das Haus wanderte und auf die große Holzterrasse hinaustrat, von der aus man über den Strand von Malibu blickte. Er blickte zum Strand hinunter; außer ein paar Möwen und einer Strandschnepfe war alles leer. Laut rief er ihren Namen, als er durch den Wohnraum in die Küche ging; aber niemand war da.

Nachdenklich blieb Richard mitten im Schlafzimmer stehen und fragte sich, was er wohl gehört haben mochte. Als er sich zum Bett drehte, sah er sich selbst im Spiegel und fiel fast in Ohnmacht. Dort stand der große, muskulöse, gut aussehende Mann, dessen Hand immer noch über seinen geschwollenen Schwanz streichelte. Seine blonden Haare fielen ihm zerzaust in die Stirn, und auf seinem gebräunten Gesicht sah man noch die Schlaffalten,  die das Kissen hinterlassen hatte. Seine blauen Augen blickten immer noch ein wenig schlaftrunken. Was ihn jedoch völlig sprachlos machte, war das andere Gesicht, das hinter seinem eigenen verborgen zu sein schien. Rita war da.

Richard drehte sich nach ihr um, aber sie stand nicht hinter ihm. Als er sich erneut zum Spiegel wandte, war sie jedoch wieder da, und ihre vertrauten Gesichtszüge vermischten sich mit seinen eigenen, wenn auch nur wie ein leichter Schatten. Sie war verschwommen und undeutlich, und sie lächelte ihn an. Richard betrachtete sein Spiegelbild genauer, und dann sah er auch ihren übrigen Körper. Sie hatte sich gestreckt, um in ihn hineinzupassen, ihre weiche Schlankheit jedoch behalten.

»Mach weiter!«, drängte ihn das Gesicht. »Spür dich selbst!« Er nahm die Hand von seinem Schwanz und betastete mit den Fingern langsam sein Gesicht, um sie zu berühren. Er spürte ihre weichen Lippen unter seinen eigenen, und als er tief Luft holte, lächelte sie. »Ich schmecke deinen salzigen Schwanz«, hallte ihre Stimme in seinem Kopf. Sie klang sehr weit entfernt. Und doch konnte er fühlen, wie sie in ihm atmete. Er spürte, wie ihre Brust sich mit seiner hob und senkte, spürte, wie ihre Brüste mit den aufgerichteten Nippeln innen über seinen Brustkorb strichen.

»Fahr mit den Fingern über deine Brust«, flüsterte sie. Er tat, was sie von ihm verlangte, und hielt an seinen kleinen Nippeln inne.

»Du weißt, was du zu tun hast, Richard. Hab keine Angst. Berühr sie, wie du meine berühren würdest.« Seine  Fingerspitzen begannen zu prickeln, als er leicht über seine winzigen Knospen streichelte. Der Stromstoß fuhr ihm bis in die Spitze seines Gliedes. Es zuckte vor seinem Bauch wie ein wildes Tier, und Richard packte danach und begann, heftig zu masturbieren. Rasch glitt seine Hand von der Peniswurzel bis zur Spitze, und er sah im Spiegel, wie Ritas Gesicht, das verschwommen in seinem eigenen reflektiert wurde, immer erregter wurde. Ihre Züge wurden weicher, und ihre Lippen öffneten sich, als sie seine keuchenden Atemzüge nachvollzog.

Richard sank rücklings aufs Bett, rieb seinen pochenden Penis weiter und rieb seine Lusttropfen über den Schaft. Vor reiner, ungetrübter Lust schloss er die Augen. Wann immer seine Finger über seine Eichel glitten, hörte er Ritas lustvolle Seufzer. Und als er mit einem Finger um den Rand des Köpfchens fuhr, spürte er, wie sie erschauerte. Seine Öffnung gab so viel Nässe ab, wie sonst nur ihre Möse. Als er an sich hinunterblickte, konnte er schwach ihre geschwollene Klitoris erkennen. Richard stöhnte.

»Oh Gott! Rita! Was hast du getan?«, schrie er überwältigt.

»Ich bin in dir«, erwiderte Rita ruhiger, als sie sich tatsächlich fühlte. »Alles, was du fühlst, fühle ich auch. Alles, was du mit dir machst, machst du auch mit mir, und wenn du kurz vor dem Orgasmus stehst, übernehme ich und lasse dich erfahren, was ich empfinde, wenn du mich berührst.« Ihre Stimme war jetzt näher und drang durch seinen Körper wie eine warme Dusche. Richard lachte laut auf. Langsam glitt seine Hand weiter an seinem  Schaft auf und ab, und es fühlte sich beinahe so an wie ihre enge, nasse Spalte, die ihn umhüllte.

»Das ist unglaublich! Du bist tatsächlich in mir!«

Mit der freien Hand kniff er leicht in seinen Nippel und entlockte Rita ein lustvolles Keuchen, und als er die Berührung wiederholte, spürte er, wie ihre Klitoris sich unter seinem Finger, den er über seine Eichel gleiten ließ, aufrichtete.

Die doppelten Empfindungen waren überaus erregend, und ehe er sich versah, stand er kurz vor dem Orgasmus, und er spürte, wie seine Eier sich zusammenzogen. Ihre Schamlippen waren weich und glänzten vor Nässe, und er spürte sie unter seinen Fingern, als er seine Eier umfasste. Mit einem Finger rieb er über seine Schwanzwurzel und glaubte zu spüren, wie ihre Möse sich für ihn öffnete.

Zu spät traf er die Entscheidung, seine Klimax hinauszuzögern. Als er im Kopf ihr keuchendes Schluchzen hörte, drehte er sich zur Seite und rieb seinen Schwanz, bis er abspritzte. Obwohl er danach gerne einfach nur dagelegen hätte, fühlte er sich bemüßigt, sich weiterzustreicheln. Er spürte, wie ihre Lust immer stärker wurde, wie ein erotischer Juckreiz in seinem Körper, und ihr Stöhnen war der Beweis dafür, dass sie seine Stimulierung brauchte. Sie war fast da – so nahe, dass er ihr Keuchen immer lauter hörte und spürte, wie sich ihr Bauch anspannte.

»Oh, bitte, bitte, hör nicht auf – nur noch ein bisschen!«, flehte sie ihn an.

Richards nachlassender Orgasmus entzündete sich von  Neuem, und als er spürte, wie ihre Hitze sich in seinem Schwanz aufbaute, entlud sich schon wieder ein dicker Strahl seines Saftes, und dann wurde Rita von ihrem Orgasmus so heftig überwältigt, dass Richard beinahe in Ohnmacht gefallen wäre. Die Zuckungen zwischen seinen Beinen waren mit nichts vergleichbar, was er je erlebt hatte, und er hatte das Gefühl, verschlungen zu werden.

Als es vorüber war, lag Rita in Richards erschöpftem Körper und spürte, wie seine Muskeln sich langsam entspannten, als er eindöste. Er schloss die Augen, sodass sie nichts mehr sehen konnte, und als sie versuchte, das Gefühl von tropfendem Sperma zwischen ihren Beinen wegzuwischen, legte er seine Hand um seinen Penis und hinderte sie an ihren Bewegungen.

»Zeit zum Schlafen«, murmelte er, und sie ließ es lächelnd geschehen.

Nach einer Stunde wachte Richard von dem Druck auf seine Blase auf. Er lief ins Badezimmer und begann zu pinkeln.

»Ich dachte, du würdest nie aufwachen!« Rita seufzte erleichtert, während er die Toilettenschüssel mit ihrem schaumigen Urin füllte. Richard lachte über die Vorstellung, dass sie einhalten musste, bis er zur Toilette ging.

»Lass mich ihn halten«, sagte Rita, und ihre Finger umschlossen Richards Hand. Leise lachend begann sie mit seinem weichen Penis zu spielen, als die letzten Tropfen herauskamen. »Und jetzt?«, fragte sie, als er fertig war. Richard blickte grinsend auf seine Hand. »Schüttle ihn aus«, sagte er.

Richard zog ab und drehte sich zum Badezimmerspiegel, um Ritas Spiegelbild zu sehen.

»Du wirst mir wahrscheinlich erzählen, wie du in mich hineingekommen bist«, sagte er, ein wenig besorgt darüber, dass diese körperliche Vereinigung dauerhaft sein könnte.

Rita erzählte ihm, wie sehr sie sich gewünscht hatte, in ihn hineinzukriechen und zu fühlen, was er fühlte. »Ich habe letzte Nacht von Bess geträumt, und sie rief mich zu sich. Ich erzählte ihr von meinem Wunsch, und ehe ich wusste, wie mir geschah, lag ich nackt wie gefesselt auf ihrer Liege, und sie rief die Unsichtbaren an. Sie sagte mir: ›Aber du musst den Preis bezahlen.‹ Als ich schließlich zu müde war, um für die Geister noch von Nutzen zu sein, war der Handel perfekt. Ich war im Himmel und in der Hölle zugleich.« Richard hörte ihre Geschichte wie aus weiter Ferne, aber er spürte, wie ihre Finger über seinen Schwanz glitten, bis er wieder hart und bereit war.

»Und wie kommst du wieder aus mir heraus?«, fragte er.

»Ich weiß nicht«, antwortete Rita. »Aber wenn die Unsichtbaren mir bei der Erfüllung meines sehnlichsten Wunsches geholfen haben, dann ist es vorbei.«

»Mit den Geistern darf man nicht spielen, Rita. Du musst dies wirklich sehr gewollt haben, um Bess und die Loa zu wecken.«

»Mmm! Oh, ja. Ich wollte es mehr als alles andere.« Ihr lustvolles Summen füllte seinen Kopf. »Sieh dich an!«, rief sie aus, und als Richard sein Spiegelbild betrachtete,  sah er, dass seine Erektion so groß und so hart war wie nie zuvor.

»Gefällt es dir denn, in mir zu sein und mich zu erfahren?«, fragte er voller Staunen. Er begann, mit einem Finger um seine Schwanzspitze zu reiben, während Rita langsam seinen Schaft weiterstreichelte. Er spürte, wie ihre Erregung wuchs. »Oh, ja!«, seufzte sie, und sie spreizte die Beine, die sich gegen die Haut seiner Schenkel drückten. Plötzlich knurrte sein Magen, wie um ihn daran zu erinnern, dass sie noch nicht gefrühstückt hatten.

»Hast du Hunger?«, fragte er, als er ins Schlafzimmer zurückging. Er hatte beschlossen, sich anzuziehen und den Tag irgendwie einigermaßen normal zu verbringen. »Ja«, hörte er sie antworten. Im Spiegel sah er ihre Augen, aus denen sie ihn mit einer Mischung aus Sorge und Erheiterung anschaute.

»Du wirst doch jetzt nicht böse auf mich, oder? Ich habe dich schließlich nicht gefragt, ob du es in Ordnung findest«, sagte sie. Hoffentlich wurde er im Laufe des Tages nicht wütend auf sie.

Richard schlüpfte in seine Jeans und schloss den Reißverschluss. Dann zog er sich das T-Shirt über den Kopf und steckte es in den Hosenbund.

»Besieh es mal so«, sagte er. »Vielleicht erfahren wir ja etwas über die Gefühle des anderen, und da wir gemeinsam schon so viel durchgemacht haben, glaube ich kaum, dass uns das hier auseinanderbringt. Außerdem weiß ich jetzt immer, wo du gerade bist!«

 

Den meisten Menschen, die im Restaurant saßen, kam der einzelne Mann, der in einer Nische am Fenster saß, nicht ungewöhnlich vor. Nur eine Frau konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Ständig betrachtete sie seinen Körper, seine muskulösen Beine und seine breiten Schultern, und immer wieder wanderte ihr Blick zu der beachtlichen Ausbuchtung in seiner Jeans. Sie nahm ihren Kaffee, trat an Richards Tisch und machte Anstalten, sich zu setzen, ohne sich vorzustellen. Rita stieß in Richards Kopf ein warnendes Grollen aus, aber Richard beschloss, sie für den Moment zu ignorieren und erst einmal zu sehen, was die Frau wollte.

»Hallo«, hauchte sie und beugte sich über den Kunststofftisch, um sich ein Päckchen Zucker zu nehmen. Dabei glitt ihre Hand wie aus Versehen über seine, und sie warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, bevor sie das Tütchen öffnete und den Inhalt in ihren Kaffee rieseln ließ. »Ich habe gesehen, dass Sie alleine sind. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze? Ich hasse es, alleine zu essen.«

»Nein, natürlich nicht«, sagte Richard ein wenig unbehaglich. Wieder stieß Rita ein leises Grollen aus. Er blickte auf die Frau und sah sich dann suchend nach dem Kellner um, bei dem er hoffentlich bald seine Bestellung aufgeben konnte.

»Ich hasse es einfach, alleine zu essen!« Ritas Stimme hallte in seinem Kopf, als sie die Frau nachmachte. Richard lächelte über die Eifersucht seiner Geliebten und beschloss, so zu tun, als ignorierte er sie. Er ergriff die ausgestreckte Hand der Frau und schüttelte sie.

»Ich bin Richard, und Sie …«, fragte er. Die Frau leckte sich über die Lippen und schlüpfte auf den Platz ihm gegenüber.

»Carla«, erwiderte sie und hob ihre Kaffeetasse. Sie schürzte die rosa geschminkten Lippen und pustete über den Kaffee, bevor sie den ersten Schluck trank.

»Haben Sie schon bestellt?«, fragte er und blickte sich nach dem Kellner um, der gerade den Tisch abwischte, an dem die Frau vorher gesessen hatte.

»Nein«, erwiderte sie. »Ich bin eigentlich nur hierhergekommen, um einen Kaffee zu trinken.«

»Und um Männer aufzureißen«, murrte die ärgerliche Stimme in Richards Kopf. »Na los, dann sieh mal, was sie will. Aber vergiss nicht, dass du mir gehörst!«, flüsterte Rita und begann, ihn zwischen den Beinen zu streicheln. Und plötzlich rieb sie seinen Schwanz, und er wand sich, als er spürte, wie er sich hart gegen den Stoff seiner Jeans drückte. Da ihm klar war, dass Rita keine Gnade walten lassen würde, versuchte er, sich so hinzusetzen, dass die Erektion nicht so offensichtlich war.

»Sie scheinen ein wenig nervös zu sein«, bemerkte Carla, als sie sah, dass Richard ständig seine Sitzposition veränderte.

»Nein, es ist alles in Ordnung.« Richard wünschte sich sonst wohin. Hätte er doch Carla nur nicht erlaubt, sich zu ihm zu setzen! Aber jetzt musste er es auch zu Ende bringen.Außerdem war sie auf eine etwas ordinäre Art sogar ganz hübsch. Ihre Nippel drückten sich durch das tief ausgeschnittene rosa Spandex-Top, und als sie die Arme hob, um ihre Haare zu richten, fielen ihr die Brüste fast  aus dem Ausschnitt. Sie trug keinen Büstenhalter, und plötzlich hatte seine Erektion nichts mehr mit Rita zu tun. Es erregte ihn, wie Carla mit ihren Haaren spielte.

»Ich werde dir eine Lektion in Elend erteilen!« Rita lachte, und er spürte, wie ihre Zunge leicht über seine glitt. Ihre Finger rieben über ihre Nippel, während er dasaß und verzweifelt versuchte, sich zu beherrschen. Er konnte ihre Erregung spüren und merkte, wie ihre Möse nass wurde. Er legte die Hände in den Schoß und drückte seine Erektion in die Hose zurück. Er lächelte, als Rita scharf die Luft einzog.

Na! Wer ist jetzt elend, dachte er, als sie halb schluchzend, halb lachend protestierte: »Das ist nicht fair! Das ist mein Experiment! Du darfst nicht einfach mit ihr weitermachen!« Aber Richard fand, er hätte alles im Griff. Leicht kratzte er über den Kopf seines Penis, um Rita ein bisschen zu quälen.

»Möchten Sie woanders hingehen?«, fragte er Carla. In seinem Kopf hörte er Rita vor Überraschung zischen.

»Ja, warum nicht«, erwiderte Carla und fuhr sich erneut durch die Haare.

»Nein! Warte doch mal! Wir haben noch gar nichts gegessen, und ich habe Hunger«, schrie Rita. Ihr Magen knurrte, aber Richard war zu beschäftigt damit, auf Carlas festen, runden Hintern zu schauen. Ihr rosa Top ließ den Bauch frei, und Richard konnte plötzlich nichts anderes mehr denken, als dass er seine Arme um Carlas schmale Taille legen wollte.

»Oh, du liebe Güte! Sie ist eine ordinäre Nutte!«, hörte er Rita schreien.

Entspann dich, dachte er. Es wird uns beiden Spaß machen. Ich gehöre immer noch dir, und ich liebe dich. Sie soll lediglich eine Erfahrung für uns sein. Denk doch nur mal daran, was du in mir fühlen wirst. Er spürte, wie Rita darüber nachdachte, und stöhnte innerlich auf, als er sah, dass sie vor Erregung vorne auf seiner Jeans dunkle Flecken hinterließ. Ich wusste doch, dass du es genauso siehst wie ich, dachte er und öffnete Carla die Tür.

Die Frau zwinkerte ihm zu, als sie an ihm vorbeiging, und er ergriff ihre Hand und führte sie zu seinem Wagen. Als sie darin saßen, begann sie sofort, Richards Erektion zu streicheln.

»Die vergeudet auch keine Zeit, was?«, rief Rita aus, als sie Carlas Hand an Richards Penis auf und ab gleiten spürte. »Die kleine Schlampe weiß ganz genau, wo sie reiben muss!« Richard spürte, wie Rita ihre langen Beine weiter spreizte, damit sie die Finger der Frau an ihrer Klitoris spürte.

Richard zog Carla an sich und umfasste eine ihrer weichen Brüste. Sie fühlte sich schwer und warm an. Rita übernahm das Kommando und ließ Richards Daumen und Zeigefinger Carlas großen rosa Nippel so lange kneten und zwirbeln, bis die Frau zu stöhnen begann. Als Richard sich über Carla beugte, um sie zu küssen, spürte er, wie Ritas Zunge den Mund der Frau erforschte.

»Mmm! Sie schmeckt gut«, hörte er Rita flüstern. Aber dann übernahm Richard wieder die Regie und zog Carlas Zunge in seinen Mund. Die Frau wand sich in seinen Armen, zumal Rita weiter ihren Nippel reizte.

»Du fährst jetzt besser los, bevor wir verhaftet werden«, hörte er Rita flüstern. Er ließ den Motor an.

»Einen letzten Kuss«, sagte Richard und beugte sich erneut über Carla. Der ist für mich, dachte er, als er sanft an Carlas Unterlippe saugte. Sein Schwanz richtete sich noch mehr auf, als sie ihn weiterstreichelte.

Plötzlich durchraste ihn eine heiße Stromwelle, und Richard zuckte. Er löste sich von der Frau, und in diesem Moment schrie Rita auch schon in seinem Kopf.

»Die Loa! Sie versuchen, die Kontrolle zu übernehmen. Wir müssen nach Hause!« Sie griff nach Richards Schwanz und begann, sich selber mit seinen Fingerspitzen zu reiben. »O Gott, beeil dich! Ich kann sie nicht aufhalten!«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.

»Ich wohne hier ganz in der Nähe«, bot Carla an, »aber wenn du willst, können wir auch zu dir fahren.«

Der Gedanke an die erotische Energie, die ihnen zur Verfügung stand, machte Richard und Rita beinahe wild vor Verlangen. Sie hörten das obszöne Lachen der hungrigen Geister, das immer lauter wurde.

Schließlich bog er in seine Einfahrt ein. Er hob die Frau aus dem Truck und hielt sie eng an sich gedrückt, sodass er sich an ihr reiben konnte. Seine Finger glitten zwischen ihre Beine, und als er spürte, wie nass die Frau geworden war, hörte er Rita wie aus weiter Ferne schreien, er solle sich beeilen.

Die Loa hatten Ritas Sinne übernommen und jede Empfindung so verstärkt, dass sie nur noch ein Bündel erotischer Nervenendungen war. Carla hing schlaff wie eine Puppe in Richards Armen, und er rieb sich voller  Verlangen an ihr. Ihre geschwollene Möse zeichnete sich unter der engen Hose deutlich ab.

»Bitte!«, keuchte Carla und drängte sich zitternd an Richard. Er rieb durch den Stoff hindurch über ihre Klitoris und zog sie mit sich ins Haus.

Sie waren noch nicht ganz durch die Tür, da hatte Carla sich bereits fast ausgezogen. Ritas Herz pochte laut in Richards Brust, während sie beobachtete, wie die Frau sich die Kleider vom Leib riss. Carla hatte einen großartigen Körper, langgliedrig, schlank und biegsam.

Als sie nur noch ihr Höschen trug, kniete sich Richard vor Carla und zog es ihr bis über die Knie herunter. Ritas Hand zitterte leicht, als sie Richards Finger durch die haarlose Möse der Frau gleiten ließ. Ihre geschwollenen Schamlippen verdeckten kaum ihre erregte rosa Knospe, und Richard zog die feuchten Liebeslippen rasch auseinander, um mit der Zunge an die Klitoris zu gelangen. Er begann, sie zu lecken, und Carla packte seinen Kopf und drückte ihn fest an sich.

»Zieh ihr das Höschen ganz herunter. Ich möchte fühlen, wie nass sie ist«, flüsterte Rita mit bebender Stimme. Kurz darauf lag Carlas Höschen zusammengeknüllt auf dem Boden, und Richard spreizte ihr die Beine so weit, dass Rita alles sehen konnte. Er schob ihr zwei Finger in die nasse Möse, und Carla wimmerte leise. Richard hörte Rita stöhnen, als sie spürte, wie die heiße, nasse Höhle der Frau die Finger umschloss.

»Halt dich an mir fest, Baby«, murmelte er, und Carla packte Richard an den Schultern. Als er begann, sie mit den Fingern zu ficken, ließ sie die Hüften kreisen.

»Ich möchte sie schmecken – oh, Richard! Bitte!«, flehte Rita. Die Loa lachten heiser. Richard brachte seinen Mund an Carlas Möse und spürte, wie Rita begann, die andere Frau langsam und hingebungsvoll zu lecken. Carla schrie auf und drückte Richards Kopf fester zwischen ihre Beine.

»Wo hast du gelernt, so eine Muschi zu essen? Oh, mein Gott!«

Die Geister hatten ihn jetzt völlig in der Gewalt, und Richard stieß mit seiner Zunge in Carlas Spalte hinein. Ihre Hüften zuckten.

»Ich komme gleich! Ich halte es nicht mehr aus!«, schrie Carla. Bei jeder ihrer Bewegungen erschauerte Richards Körper, und sein erigierter Schwanz pulsierte.

»Nimm sie! Nimm sie jetzt!« Es klang wie Ritas Stimme, aber sie war so drängend, dass es genauso gut die Geister sein konnten.

Richard hob den Kopf, sagte zu Carla, sie solle sich hinlegen, und schob sie auf die Couch zu. Noch im Gehen riss er sich die Kleider vom Leib, achtete nicht darauf, dass seine Hemdknöpfe abplatzten, und versuchte sogar, die Jeans auszuziehen, ohne den Reißverschluss zu öffnen. Sein Schwanz war tropfnass, rot und riesig angeschwollen. Die Loa hatten von ihnen allen Besitz ergriffen, und als Carla den lustvollen Gesichtsausdruck von Richard sah, spreizte sie weit die Beine und präsentierte ihm ihre nasse Möse. Die Stimmen der Geister gaben ihm zischend Anweisungen.

»Wir nehmen die Frau gemeinsam! Wir alle! Sie gehört uns! Du gehörst uns! Wir verlassen dich erst, wenn wir  bekommen haben, was wir brauchen!« Die Loa wanden sich durch Richards Gedanken, bis er so empfand wie diese. Sie legten sich um seinen Penis und streichelten ihn mit seidigen, erregenden Berührungen. Sein Luststab platzte beinahe.

Da sie Richard jetzt fest im Griff hatten, flüsterten die Unsichtbaren Rita heiße, lüsterne Sätze ins Ohr, und Rita stöhnte tief auf, als Richard sich vor der Couch auf die Knie hockte. Er konnte sich nicht dagegen wehren, dass die Loa seinen Schwanz an Carlas saftiger Möse rieben, um dann rasch auf ihr Loch zuzustoßen.

Sie trieben seinen Schaft in ihre Höhle, und Richard schrie vor Lust laut auf, aber gleich übernahmen die Geister. Carlas Körper war jetzt physisch mit Richards verbunden, und die Orgie hatte begonnen.

Die Unsichtbaren lachten rau, als die Loa die Geschlechtsteile von Richard und Rita miteinander verschweißten und sie eins werden ließen. Ritas Körper erschauerte, während Richard langsam in Carla hineinpumpte.

Durch Richards Augen hindurch blickte Rita auf Carlas Körper. Carlas Finger glitten um ihre Klitoris, und sie stöhnte, während die Loa ihren Körper mit unbeschreiblichen Empfindungen erfüllten.

Richard zog Carla dichter an sich heran und schlang sich ihre Beine um die Taille. Er packte ihre Pobacken und begann, heftig in sie hineinzustoßen, während er zugleich spürte, wie seine Eier immer praller wurden. Ritas Klimax am Morgen war sein erster Vorgeschmack auf die Tiefe eines weiblichen Orgasmus gewesen, und jetzt  schien sie erneut auf den Höhepunkt zuzutreiben, während er unermüdlich in Carlas Scheide hämmerte.

»Küss sie und sauge an ihrer Zunge! Küss sie, und lass uns daran teilhaben!« Automatisch führte Richard die Befehle der Loa aus. Er beugte sich über den Mund der Frau und stellte fest, dass Ritas Zunge wie wild zwischen Carlas Lippen drang.

»Fester! Oh, bitte! Mach es fester!« Carla stöhnte erstickt, und als er sie erneut an den Hüften packte, überwältigte sie plötzlich der Orgasmus, und sie kam in zuckenden Kontraktionen um seinen Schwanz. Er keuchte und schrie, als er spürte, wie Ritas Orgasmus dem der Frau unmittelbar folgte und in tosenden Wellen über ihm zusammenschlug.

In Richards Körper spürte Rita, wie Carlas Kontraktionen Richards geschwollenen Schwanz packten, und sie schrie ihre Lust in die Atmosphäre.

»Du wolltest Richards Körper erfahren! Bist du jetzt zufrieden? Hast du bekommen, was du von uns wolltest?«, zischten die Loa und erfüllten Ritas Kopf mit ihrem lüsternen Grunzen.

Rita maunzte und wimmerte. Sie war nicht mehr Herrin über ihren eigenen Körper. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, aber jetzt wusste sie endlich, wie es war, als Mann eine Frau zu ficken. Zungen und Finger waren nichts im Vergleich zu einer knallharten Erektion und dem Gefühl in einer elastischen, engen Scheide.

Richard hörte Ritas Schrei der Ekstase, und dann überwältigte ihn sein eigener Orgasmus. Carlas Kopf schlug wie wild gegen die Polster, und ihre Finger glitten  hektisch über ihre Klitoris, während sie Richards pulsierenden Schwanz weiter eng im Griff ihrer Möse hielt. Tränen strömten ihr aus den Augen, und sie schluchzte vor Lust. Die Loa bereiteten ihr eine Ekstase, die sie in ungeahnte Höhen entführte.

Richards Schwanz blieb hart, solange die Unsichtbaren wie Seide durch seinen Körper glitten. Wieder und wieder kam er, und sein Sperma ergoss sich in Carlas Möse. Sie lag nur noch teilnahmslos da, völlig erschöpft.

Als seine Orgasmen schließlich nachließen, ließ Richard sie los. Carla rollte von der Couch und lag schlaff auf dem Boden, während Richards Sperma aus ihr herausrann und in dem dicken Teppich versickerte. Schwach drehte sie den Kopf zu ihrem Häufchen Kleider. Es war vorbei, und die Loa bedeuteten ihr, sich anzuziehen und zu gehen.

Richard machte sich nicht die Mühe, sie zur Tür zu bringen, sondern ging in sein Schlafzimmer und brach völlig erschöpft auf dem Bett zusammen. Als er ungefähr eine Stunde später aufwachte, lag Rita schlafend neben ihm. Er beugte sich über sie und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Dann küsste er sie auf den Nacken. Sie roch schwach nach Kerzenrauch. Leise seufzend drehte sie sich um und schmiegte sich an ihn, bevor sie wieder in ihre Träume sank. Bess war da. Sie rief sie, und Rita folgte ihr bereitwillig.






GEORGINA BROWN

Der Leder-Lover

Zwischen den glänzenden Glasscheiben hoch aufragender Bürohäuser befanden sich auf dem alten Markt, wo Händler früher Obst und Gemüse verkauften, Stände mit handbemalten Glaskrügen, indischen Baumwollstoffen, Räucherstäbchen, Kichererbsen und allen möglichen Gewürzsorten.

Die Leute aus den umliegenden Büros stöberten regelmäßig hier, weil die angebotenen Waren ihnen eine Möglichkeit boten, ihrem Alltag zu entkommen.

Und so ging es auch Mandy, als sie das Hundehalsband in der Hand hielt. Sie hatte die orientalischen Seidenstoffe befingert und sich vorgestellt, wie sie kühl über ihre Haut glitten. Sie hatte den Duft von Räucherwaren und dem Gemisch vieler verschiedener Gewürze tief eingeatmet. An allem entzündete sich ihre Fantasie, aber als sie das Hundehalsband entdeckte, blieb sie wie angewurzelt stehen.

Im Geiste war sie schon nackt, weil sie sich vorgestellt hatte, wie die Seide über ihre Brüste und ihren Bauch floss und sich sanft an ihre Pobacken schmiegte. Ein Lederhalsband mit Metallknöpfen hatte sie noch nie getragen, aber sie hatte dieses ja auch noch nie zuvor gesehen.

Es war nicht besonders breit und mit glänzenden  Metallknöpfen besetzt. Für gewöhnlich waren sie aus Chrom, und es sollte aussehen wie Silber, aber diese hier waren anders. Wie die Schnalle und der Ring für die Leine schimmerten sie wie mattes Gold. Innen war das Halsband mit goldenem Samt gefüttert.

»Hübsch, nicht wahr, meine Liebe?«, sagte die Frau hinter dem Stand. »Was für einen Hund haben Sie?«

Mandy antwortete nicht, sondern fuhr mit den Fingern über das weiche Leder und die harten, glänzenden Metallknöpfe.

»Wie viel kostet es?«

Es war eigentlich nicht nötig gewesen, nach dem Preis zu fragen. Sie hätte jeden Preis bezahlt. Sie klemmte es unter den Arm, um es mit ins Büro zu nehmen, und beim Gehen spürte sie, wie es sich hart gegen ihre Brust drückte, und ihre Haut prickelte. Sie fragte sich nicht ein einziges Mal, ob sie den Verstand verloren hätte, sich so etwas zu kaufen, sondern dachte nur daran, wie sie aussähe, wenn sie am Abend nackt vor einem hohen Spiegel stünde und die Schnalle und der Ring an ihrem Hals schimmerten. Sie wurde feucht zwischen den Beinen – ihre eigene erotische Fantasie erregte sie. Sie rieb ihre Schenkel aneinander und hätte beinahe laut aufgestöhnt – nicht gerade angemessen in einem überfüllten Aufzug mitten in der Woche nach der Mittagspause.

Sie war so fixiert auf das Halsband, dass sie den Mann, der den Aufzug betrat, erst bemerkte, als er fragte, in welches Stockwerk sie wollte.

»Drei«, sagte sie.

Er drückte den Knopf für sie.

Sie hatte Harvey Pillenger erkannt, den Geschäftsführer – ein Mann, den Fußvolk wie sie nur selten zu Gesicht bekam, aber es interessierte sie eigentlich nicht. Ihr gingen viel angenehmere Gedanken durch den Kopf, ganz gleich, wie markant er aussah, mit seinen sexy Augen und dem aphrodisierenden Duft der Macht, der ihn umgab. Sie dachte nur an das Hundehalsband und was bloß in sie gefahren war, dass sie es gekauft hatte.

Vielleicht war sie von diesen Gedanken zu sehr abgelenkt, weshalb sie sich vielleicht zu schnell umdrehte, als der Aufzug in ihrem Stockwerk anhielt, um zu ihrem Schreibtisch zu gelangen. Jedenfalls neigte sich die Papiertüte unter ihrem Arm zu einer Seite, das Hundehalsband fiel heraus und dem Geschäftsführer direkt vor die Füße.

Sie keuchte auf und bückte sich danach.

»Entschuldigung …«, begann sie.

»Ich hebe es auf«, sagte Pillenger.

»Nein …«

Ihr Protest wurde ignoriert.

Bevor sie eine Chance hatte, ergriff er das Halsband und reichte es ihr. »Das ist aber ein schönes Halsband.«

»Ja«, sagte sie. Ihr wurde heiß im Gesicht, und sie dachte, dass sie bestimmt so rot wie ein frischgekochter Hummer sei. Sie riss ihm das Halsband aus der Hand und stopfte es in ihre Tasche.

Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Wird bei Ihnen in der Gegend häufig eingebrochen?«

Verblüfft blinzelte sie ihn an. »Nein«, sagte sie. »Warum fragen Sie?«

Er nickte in Richtung des Halsbandes. »Ich dachte, Sie hätten sich wegen der Einbrüche einen großen Hund angeschafft.«

Sie schüttelte den Kopf. Warum hatte er sie so genau angeschaut? Er hatte sie doch vorher kaum gesehen. Ob das Hundehalsband auf ihn dieselbe Wirkung hatte wie auf sie selbst? Oder schlimmer noch, hatte er erraten, dass sie es selbst tragen wollte?

»Danke«, sagte sie und löste sich energisch aus ihrer Erstarrung. »Ich muss jetzt gehen.«

Sie spürte, dass seine Blicke ihr folgten, als sie den Gang entlangeilte. Benimm dich ganz normal, du Idiotin!  Sie zwang sich, den Kopf hochzuhalten und ihre Schritte zu verlangsamen. Sie musste sich selbstbewusst geben, als wäre es die normalste Sache von der Welt, ein Hundehalsband zu kaufen, ohne einen Hund zu haben.

Als sie in ihr Büro trat, gerieten die sinnliche und die konservativere Seite ihres Charakters miteinander sofort in Konflikt. An einem Punkt, als sie bei einer Tasse schwarzem Kaffee alles bedachte, warf sie das Halsband sogar in den Papierkorb. Aber es schien förmlich nach ihr zu rufen, und errötend holte sie es wieder heraus.

»Verdammt«, sagte sie halblaut zu sich. »Wenn ich es will, bekomme ich es auch.«

Die Heimfahrt verlief ohne Komplikationen; der Zug war pünktlich, und am Bahnhof wartete der Bus.

Zu essen brauchte sie nichts, als sie sich in ihrer Zweizimmerwohnung befand, die groß genug für zwei war. Allerdings hatte sie bisher noch nicht nach einer Mitbewohnerin  gesucht. Ihr Magen konnte warten. Das Leben bestand nicht nur aus Essen.

In ihrem Schlafzimmer nahm sie das Halsband aus der Tasche und legte es aufs Bett. Dann betrachtete sie es aufmerksam und versuchte zu ergründen, warum es sie so beschäftigte. Es schimmerte wie ein Gegenstand, der angebetet werden wollte, und ein solches Gefühl empfand sie auch. Sie verehrte es, sie betrachtete es gerne, und bald würde sie es um ihren Hals spüren.

Langsam, damit sie auch die Vorbereitungen genießen konnte, zog sie ihre Kleider aus, faltete sie und legte sie auf den Stuhl neben dem Bett. Mit zitternden Händen ergriff sie das Hundehalsband, öffnete die schwere Schließe und hielt es ausgestreckt vor sich hin. Ihre Nippel richteten sich auf, und in ihrer Muschi prickelte es. Vorsichtig legte sie sich das Halsband um und schloss es.

Das Gefühl gefiel ihr augenblicklich, zumal die Innenseite weich gepolstert war, so gefährlich es auch von außen aussah.

Sie seufzte. Die Zeit war gekommen. Jetzt wollte sie sich anschauen und sehen, wie Leder und Metall an ihrer weichen Haut wirkten.

Der Spiegel war alt und umrahmt von Trauben und Cherubim mit Pausbacken und runden Hinterteilen.

Sie starrte auf ihr Spiegelbild. Rabenschwarze Haare fielen ihr über die Schultern. Ihre Augen glänzten, und ihre Haut schien zu schimmern, als hätte sie jemand mit Glanzpuder überzogen.

Ich sehe strahlend aus, dachte sie. Ich sehe lebendiger  aus denn je, und ich fühle … Ein langer Seufzer ließ ihren Körper erschauern.

Sie fuhr sich mit den Händen über die Brüste und rieb mit den Handflächen über ihre Nippel.

»Ich fühle mich erregt«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Ich will mehr.«

Ihr Bauch war fest unter ihrer forschenden Hand, die Haut weich. Natürlich liebte sie sich. Warum denn nicht? Sich selbst zu lieben war nichts, dessen man sich schämen müsste. Im Gegenteil, es war etwas Schönes, die eigenen Fantasien auszuleben.

Ihre Hand glitt zu den üppigen Löckchen, die ein großes, dunkles Dreieck zwischen ihren Beinen bildeten. Sie schob einen Finger in ihre feuchte Spalte, zog ihn durch die schlüpfrigen Schamlippen und rieb sanft – schließlich wollte sie die Dinge langsam angehen – über ihre Klitoris, die unter ihrer Berührung anschwoll.

Mit der anderen Hand spielte sie mit ihren Brüsten, kniff hinein, knetete sie und drückte sie fest an den Körper, weil das Lederhalsband sie fast dazu zwang. Sie war dessen Sklave. Sie würde der Sklave von jedem sein, der sie so sähe, weil das Halsband es so verlangte. Sie brauchte einen Mitspieler in diesem Szenario. Ihre eigene Gesellschaft reichte nicht mehr aus. Aber dafür war es jetzt zu spät. Wen kannte sie, der auf Leder stand? Schließlich fragte man die Leute nicht danach.

Es gab keine Alternative. Für den Augenblick musste ihre Fantasie ausreichen. Sie konnte sich ja vorstellen, dass ihr jemand Befehle gäbe.

Sie legte den Kopf schräg, als lauschte sie jemandem.

»Das tue ich nicht!«, sagte sie, weil sie nur zu gut wusste, dass dieses Spiel nur Befriedigung brachte, wenn der Submissive Widerstand leistete.

Sie hakte einen Finger in den Ring, an dem die Leine hing, und zerrte daran, bis sie von ihrem imaginären Herrn auf alle viere gezwungen worden war.

»Du wirst jetzt tun, was ich dir sage. Und du wirst erdulden, was ich mit dir mache.«

Als sie diese Worte sagte, rieben ihre Finger über ihr nasses Geschlecht, bis sie wusste, dass sie gleich käme.

»Das darfst du nicht«, sagte die Stimme ihres imaginären Herrn. »Du bist noch nicht so weit. Du musst vorher noch andere Dinge tun.«

Quälend erregt holte sie die benötigten Gegenstände. Zuerst die Ohrclips mit den schweren, silbernen Dolchen daran. Dann den steinernen Obelisken, den sie aus Kairo mitgebracht hatte. Im Moment diente er als nützlicher Ständer für die Küchenrolle, aber da sie eher an Masturbation als ans Aufwischen dachte, nahm sie sie herunter und legte sie weg. Als Letztes holte sie einen schwarzen Seidenschal aus der Kommode in ihrem Schlafzimmer.

Sie schrie auf, als sie die Ohrringe an ihre Nippel klemmte. Sie waren so fest, und die Dolche waren schwer.

»Ja, schrei nur! Ich will, dass du schreist!«, sagte die Stimme in ihrem Kopf.

Ihr ganzer Körper registrierte die Tatsache, dass die schweren Ohrclips ihre Nippel umklammert hielten, und die Nippel wurden so hart wie das Metall.

Sie zwang sich wieder auf die Knie, wobei sie jetzt sogar noch ein bisschen tiefer hinunterging. Der schwere Steinobelisk, an dessen Fuß Ein Geschenk aus Ägypten  eingraviert war, stand zwischen ihren Beinen. Je weiter sie sich auf seinen kalten Schaft hinunterließ, desto weiter drang er in sie ein, bis sie seinen eckigen Fuß an ihrem Fleisch fühlte.

»Jetzt deine Hände«, sagte ihr imaginärer Meister.

Sie zog den Seidenschal durch den Ring, band ein Ende um ihre linke Hand, die Mitte um ihre rechte Hand, und dann fädelte sie den Rest wieder durch den Ring und um ihre Linke, sodass beide Hände gefesselt waren.

»Und jetzt reite darauf!«, sagte die unsichtbare Stimme.

Sie starrte auf ihr Spiegelbild und glitt an dem kalten Schaft des Obelisken auf und ab. Ihre Klitoris schmerzte vor Erregung.

Ihre Brüste hüpften, und die Ohrclips vermittelten ihr das Gefühl, dass ihr wirklich jemand in die Nippel kniff und sie molk.

Ihr Spiegelbild zeigte ihre leuchtenden Augen und ihr gerötetes, erregtes Gesicht. Sie konnte sich nicht aufhalten, weil sie es nicht wollte. Sie hätte die Hände am liebsten auf dem Rücken gefesselt gehabt, und auch die Metallclips an ihren Nippeln hätten fester sein können.

Zwischen ihren Beinen glitt der Obelisk hinein und heraus und brachte sie zum Höhepunkt. Als sie kam und die Säfte aus ihr strömten, gelobte sie sich, dass sie mehr davon haben würde. Mehr Leder. Mehr Sex.

Am nächsten Morgen stand Harvey Pillenger am  Empfang – und am Morgen danach auch. Das konnte kein Zufall sein.

Er drehte sich um und lächelte sie an. »Guten Morgen, Miss Mayhew.«

»Guten Morgen, Mr. Pillenger«, erwiderte sie überrascht. Er kannte ihren Namen.

Er hatte schöne Augen, fiel ihr auf. Wenn er lächelte, bekam er Lachfältchen. Er hatte Charakter. Ein Mann mit Erfahrung.

Als sie weiterging, lächelte sie vor sich hin. Das Hundehalsband hatte ihn ebenso angezogen wie sie. Als er sie später am Morgen zu sich ins Büro rief, war sie nicht überrascht.

»Ich brauche eine neue Assistentin«, begann er. »Jemanden, der alle meine Bedürfnisse erfüllt.«

Auch das überraschte sie nicht. Aber sie musste ernst bleiben. »Bekomme ich eine Gehaltserhöhung?«

Lächelnd kniff er die Augen zusammen. »Wenn Sie meine Erwartungen erfüllen, bekommen Sie sogar einen Bonus. Aber das werden Sie sicher schaffen, Sie kommen mir sehr fähig vor.«

Fähig. Am liebsten hätte sie gelacht. Sie sah in seinen Augen, was er wirklich wollte. Es ging nur um das Hundehalsband. Auch er liebte Leder.

»Darf ich darüber nachdenken?«

Er wirkte überrascht, fing sich jedoch rasch wieder und lächelte mit dem Selbstbewusstsein eines Mannes, der gewohnt war, alles unter Kontrolle zu haben. »Aber natürlich.«

In der Mittagspause ging sie wieder auf den Markt  und eilte zu dem Stand, wo sie das Lederhalsband gekauft hatte. Sie betastete die Lederpeitschen und -ketten und die dünnen Lederriemen, die wohl für die kleineren Mitglieder der hündischen Welt bestimmt waren.

Die Marktfrau erkannte sie. »Hallo, meine Liebe.

Hübsch, nicht wahr?«, sagte sie und nickte zu dem schmalen Lederriemen, den sie gerade in der Hand hielt. »Kommen Sie mit hinein. Ich zeige Ihnen, wie Sie ihn am besten verwenden können.«

Mandy folgte ihr, sagte jedoch: »Ich glaube eigentlich nicht …« Sie wollte ihr sagen, dass sie gar keinen kleinen Hund besitze. Natürlich hatte sie auch keinen großen, aber das spielte ja keine Rolle.

»So funktioniert es am besten, meine Liebe«, sagte die Frau.

Zu Mandys Überraschung hatte der Lederstreifen an einem Ende eine Öffnung. Die Frau schob ihre Hand hindurch und zog an dem Leder, das sich eng um das Handgelenk schloss. Dasselbe tat sie mit dem anderen Ende.

»Sehen Sie, Schätzchen? Es stellt sich von selber ein. Sie können es ganz alleine machen.«

Sie lächelte Mandy mit einem wissenden Zwinkern in den Augen an.

»Ich verstehe«, sagte Mandy langsam.

»So ist das mit Leder, meine Liebe. Es ist eine einsame Angelegenheit. Man genießt es ganz alleine.«

Als Mandys Augen sich an das Dämmerlicht in dem Schuppen hinter dem Stand gewöhnt hatten, sah sie, was alles dort hing und stand. Peitschen, Ketten, Gürtel  und Gurte, und auch Zügel, die ganz bestimmt nicht für Pferde gemacht waren.

»Nehmen Sie dies als Geschenk von einer Lederliebhaberin an eine andere«, sagte die Frau augenzwinkernd. Sie rollte den dünnen Lederstreifen zusammen und drückte ihn Mandy in die Hand.

An diesem Nachmittag schickte sie Harvey Pillenger eine E-Mail. Ja, sie würde die Stelle annehmen. Er schrieb zurück, er wolle, dass sie in einer Woche bei ihm anfinge. Sie hatte keinen Zweifel daran, was er wirklich von ihr wollte. »Aber du bekommst mich nicht«, murmelte sie lächelnd, als sie ihm ihre Antwort schickte. Sie hatte die Liebe ihres Lebens gefunden. Leder! Kein Mann kam ihm gleich. Und nichts, so sagte sie sich, konnte ihre Meinung ändern.

Die erste Woche verlief ereignislos. Sie beäugten einander vorsichtig und lernten sich gegenseitig kennen. Am Mittwoch der zweiten Woche jedoch stellte er ihr die Frage, auf die sie gewartet hatte.

»Ich möchte, dass Sie morgen Abend Überstunden machen. Ich hielt es für fair, es Ihnen vorher zu sagen, damit Sie Ihre Pläne darauf abstimmen können. Ich möchte mich nicht in Ihr Privatleben drängen.«

Privatleben. Mandy lächelte leise. »Ja, es ist in Ordnung«, erwiderte sie. Der arme Mann. Er wusste ja nicht, dass sie schon einen Geliebten hatte, einen, der sie beherrschte und sie Dinge tun ließ, die kein Mann je von ihr verlangen konnte. Er konnte ja nicht wissen, dass sie alle seine sexuellen Avancen zurückweisen müsste, weil er ihrem Geliebten nicht das Wasser reichen konnte.

»Ich möchte Ihnen etwas Besonderes zeigen«, sagte er am Mittwochabend, als alle schon gegangen waren und nur noch die Putzkolonne im Gebäude war.

»Ein italienisches Restaurant?«, fragte sie, vielleicht ein wenig zu selbstbewusst.

Er runzelte die Stirn, blickte ihr tief in die Augen und schüttelte den Kopf. Ein verstohlenes Lächeln spielte um seinen Mund. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie an Essen interessiert sind. Noch nicht.«

Schweigend führte er sie zu seinem Auto, einem silbergrauen Mercedes-Cabrio.

»Es ist keine lange Fahrt dorthin«, sagte er, als er den Wagen startete. »Danach gehe ich mit Ihnen essen.«

»Ich möchte nicht zu spät nach Hause kommen«, erwiderte sie leicht distanziert. »Ich muss noch mit dem Hund gehen.« Er warf ihr einen Blick zu, als wüsste er, dass sie gelogen hatte, aber sie hatte es sich nicht verkneifen können. Es gab keinen Hund. Es gab nur das lederne Hundehalsband und die schmerzende Nässe zwischen ihren Beinen. Was ich alles machen könnte, wenn ich jetzt zu Hause wäre, dachte sie. Das Halsband würde um ihrem Hals liegen. Vielleicht würde sie ja auch ihre Brüste mit den Lederriemen binden, sodass ihre Nippel wie dunkelrote Kugeln hervorstachen. Vielleicht würde sie wieder die Ohrclips anlegen, aber vielleicht auch Wäscheklammern oder …

Plötzlich merkte sie, dass Pillenger etwas gesagt hatte.

»Wir sind da.«

Sie besah das Haus. Schick, im Landhausstil. Rote Ziegel, umgeben von Nebengebäuden und Scheunen.

»Hier entlang.«

Sie protestierte nicht, als er ihre Hand nahm, aber sie wollte lieber jetzt schon etwas sagen, damit er später nicht enttäuscht war.

»Hören Sie«, begann sie, als er eine kleine Tür in ein Gebäude öffnete, das wie ein Schuppen aussah. »Ich möchte keinen Sex mit …«

»Nein«, sagte er.

Sie ließ sich von ihm ins Halbdunkel ziehen.

Zuerst bemerkte sie den Geruch, den aromatischen Duft nach Lederseife und Politur. Ihr Kopf schickte die Nachricht an ihren Körper. Ihre Haut begann zu prickeln, als sexuelle Lust in ihr aufstieg.

Plötzlich ging das Licht an. Sie blickte auf Zügel, Geschirre, Peitschen, Sättel und Halsbänder, und nichts sah so aus, als ob es für ein Pferd oder einen Hund gemacht wäre.

»Ich glaube, sie werden dir passen«, meinte Pillenger. »Und jetzt sei ein braves Mädchen und zieh dich aus. Und wenn du es nicht schnell genug machst, ziehe ich das Geschirr nicht ganz so fest und versohle dir auch nicht deinen hübschen Hintern tüchtig mit der Lederpeitsche. Aber vielleicht tue ich es ja trotzdem.«

Sie zitterte vor Erregung, als sie tat, was er von ihr verlangte. Es gab kein Zögern, weil sie wusste, was geschah. Er war hier. Ihr Leder-Lover war hier.
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